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Zahlungsunfähig!
Ein Moratoriumgeſuch

Berlin, 8. Juli.
Wie von zuſtändiger Seite mitgeteilt wird, hat die Reichs

regierung ſich zu einem Moratoriumsgeſuch entſchloſſen,
mit dem Ziel, die Barzahlungen auf einen längeren Zeitraum zu
verteilen, um ſo eine Atempauſe zu gewinnen. Die Verhand
lungen ſind bereits im Gange. Die Staatsſekretäre Fiſcher
und Schröder ſind heute nach Paris abgereiſt, um mit
den Mitgliedern der Reparationskommiſſion in Verbindung zu
treten; ſpäter dürfte Staatsſekretär Bergmann folgen.

7

Paris, 8. Juli.
Der Kammerausſchuß für auswärtige Angelegenheiten be

ſchäftigte ſich geſtern mit dem Wiesbadener Ab kommen.Er hörte den Unbeber des Abkommens, den ehemaligen Miniſter

für die beiden Gebiete, Loucheur an, der erklärte, man könne
das Wiesbadener Abkommen in Kraft ſetzen, ohne die Ratifi-
ierung durch die Kammer abzuwarten, da es nicht unter derSebingang der Annahme durch das Parlament abgeſchloſſen ſei.

Nach langem Meinungsaustauſch beſchloß der Ausſchuß gegen die
Stimmen Tardieus und des früheren Miniſterpräſidenten
Leygues, dem Grundſatz des urſprünglich zwiſchen Loucheur
und Rathenau abgeſchloſſene Abkommen anzunehmen. Auf
den Vorſchlag Briands jedoch wurde dann mit 7 gegen 4 Stim
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men beſchloſſen, die Zuſtimmung zu dem nachträglichen
Abkommen Gillet--Ruppel aufzuſchieben, da
der e zig Miniſter Loucheur die Theſe aufſtellte, daß das
abgeänderte Wiesbadener Abkommen den deutſchen Jnduſtriellen
geſtatte, unbegrenzt die Preiſe für Materiallieferungen zu er
höhen. Die Kommiſſion ſandte einige ihrer Mitglieder zum
Präſidenten Poincaré, um ihm ihre Anſichten auseinanderzu
ſetzen und um ihn zu fragen, ob es nicht möglich ſei, das Wies
badener Abkommen unter den von Loucheur bezeichneten Be
dingungen ſofort in Kraft zu ſetzen. Da die Delegation den
Miniſterpräſidenten geſtern jedoch nicht ſprechen konnte, wird
dieſer Schritt heute erneuert.

Poincars hat dem Büro der Kammer ein Geſetz eingereicht.
das das in Dresden zwiſchen Frankreich, Belgien, England,
Jtalien, der Tſchechoſlowakei und Deutſchland geſchloſſene Ab
kommen über die Schifffahrt auf der Elbe beſtätigt.

London, 8. Juli.
Der Berliner Korreſpondent der „Times“ ſchreibt zu dem

erneuten Markſturz Die Ausſicht auf regelmäßige monat-
liche Reparationszahlungen ſie immer mehr. Nur eine
praktiſche Aktion von außen her kann das Vertrauen wiederher-
ſtellen. Die letzten franzöſiſchen Vorſchläge zur Beteiligung deut
ſcher Arbeitskräfte bei dem Bau von Waſſerſtraßen in
Frankreich können das Reparationsproblem nur erleichtern,
wenn er einen Erſatz der monatlichen Barzahlungen darſtellt oder
bis zu einem gewiſſen Grade fördert.

Um das Privateigentum in Rußland
Haag, 8. Juli.

Die Unterkommiſſion für das private Gigentum hielt
wieder eine Sitz mit der ruſſiſchen Kommiſſion ab. Lit
winoff machte Mitteilung über die Konzeſſionen, die den
Privateigentümern durch das Dekret vom 83. November 1921
gewährt werden. Er erklärte, daß die früheren Beſitzer noch
im das Prioritätsrecht auf ſolche Konzeſſionen geltendmagen könnten, die Erledigung dieſer Frage hänge aber von den

zu erwartenden Krediten ab. Bis heute habe die Unterkom
miſſion für Kredite noch nichts Beſtimmtes darüber mitgeteilt.
Der Vorſitzende, Lloyd Creane, erwiderte, daß die Unter-
kommiſſion für Kredite keine Antwort geben könne, ſolange der
allgemeine Zuſtand in Rußland und die Art und Weiſe, in der
die Kredite gegeben werden könnten, nicht bekannt ſeien. Kraſſin
habe verſichert, daß die Erklärung Lloyd Creanes, laut welcher
er geſagt habe, daß 90 Proz. des Eigentums in Rußland zurück
gegeben, für die übrigen 10 Proz. Entſchädigungen gezahlt wer
den ſollten, auf einem Mißverſtändnis beruhen müſſe, weil er
niemals ſo etwas geſagt habe. Es ſei aber ſehr wohl möglich,
daß er in einer perſönlichen Unterhaltung mit Lloyd George
und anderen engliſchen Delegierten in Genug als ſeine perſön-
liche Meinung geſagt habe, daß, falls der Antrag der Sowjet
regierung angenommen würde, die Mehrheit der früheren Be-
ſitzer Anteile an ihren früheren Unternehmungen erhalten ſollen,
ſo daß das Problem der Entſchädigung nur für die Minderheit
der ehemaligen Beſitzer beſtehen bleiben würde. Die Ausſprache
über die Konzeſſionen wird Montag fortgeſetzt.

[mWmr PqR.r

herzliches Einvernehmen
London, 8. Juli.

Jn einer geſtern ausgegebenen offigiellen Mitteilung über
die Beſprechungen zwiſchen dem italieniſchen Außenminiſter
Schanzer, Llohd George und Balfour heißt es:
Die verſchiedenen Fragen bezüglich des Mittelmeeres, des nahen
Oſtens, die italieniſchen Fragen in Afrika, Kleinaſien und dem
mittleren Oſten wurden eingehend erörtert und in offener
herzlicher Weiſe beſprochen. Hierbei wurde gezeigt, daß
in zahlreichen Punkten Uebereinſtimmung zwiſchen
den beiden Regierungen beſtehe. Die Beſprechungen würden
möglichſt bald wieder aufgenommen. Jnzwiſchen könne die
techniſche Prüfung der verſchiedenen Fragen fortgeſetzt werden.

„Daily Telegraph“ ſchreibt dazu, Schanzer habe vor
geſchlagen, die für Ende Juli in Ausſicht genommene Drei-
mächte konferenz zu verſchieben. Er werde dies auch
Poincaré vorſchlagen.

Leiden der Jrredenta
Berlin, 8. Juli.

Nach hier vorliegenden Meldungen ſind im polniſchen Ober-

ſchleſien auf eine Reihe deutſcher Zeitungsbetriebe
Bombenattentate verübt und deutſche Beamte und Ar-
beiter mißhandelt und terroriſiert worden. Geſtern iſt der Bürger-
meiſter von Königshütte mit Vertretern der Gewerkſchaften beim

Dieſer hat zugeſagt,
alles zu tun, was in ſeiner Macht ſtehe. Es ſoll ein Aufruf zur
Abgabe der Waffen ergehen. Die Polizei ſoll verſchärfte An
weiſungen erhalten; die Beamten, die den Terror unterſtützen,
ſollen aus ihren Aemtern entfernt und landfremde Elemente ab

Dollar amtl. 522,54 G.

geſchoben werden. Sollte trotzdem keine Beſſerung eintreten, ſo

ſoll die Verhängung des Belagerungszuſtandes
erwogen werden.

Beuthen, 8. Juli.
Der polniſche Terror in PolniſchOberſchleſien gegen die

deutſchen Beamten und Arbeiter führte zur Stilkegung
einzelner Hütten und Grubenanlagen. Sowurde geſtern der Betrieb der König und Laurahütte eingeſtellt,
weil die deutſchen Angeſtellten von ihren Arbeitsſtätten ver
trieben worden ſind. Auch den Stickſtoffwerken in Chorzow drohtdasſelbe Schickſal. Die gleichen Zuſtände herrſchen auf e Max

grube und dern GräfinLauragrube, ſowie der Biltonhütte.

Sum Prozeß gegen die Sozialrevolutionäre
Aus Helſingfors wird uns geſchrieben: Am 20. Juni fand
in Moskau eine große Demonſtration ſtatt, die von der Sowjet
regierung in Szene geſetzt worden war. Die auf Befehl der
Sowjetregierung erſchienenen Arbeiter und Sowjetbeamten
forderten von den Machthabern die Ergreifung ſchon ungs
loſer Maßnahmen gegen die Partei der Sozialrevolu-
tionäre. Während der Demonſtration hielten führende Volſche
wiſten Anſprachen an die verſammelte Menge. Es ſprachen
unter anderen der Vorſitzende des Moskauer Sowjets Kamenew,
der daran erinnerte, daß am 20. Juni des Jahres 1918 der
bolſchewiſtiſche Kommiſſar Wolodarski-Kogan von den
Sozialrevolutionären ermordet worden ſei. Auf den Plakaten
die die Demonſtranten trugen, wurde ein „erbarmungsloſes
revolutionäres Gericht für die Verräter der Arbeiterklaſſen und
die Mörder Wolodarskis“ gefordert. Der Vorſitzende des
Revolutionstribunals, Pjatakow, das den Prozeß gegen die
Sozialrevolutionäre verhandelt, verſprach den Demonſtran
ten, daß das Urteil über die angeklagten Sozialrevolutio-
näre hart ſein werde. Pjatakow erinnerte daran, daß er
in einer der erſten Sitzungen des Prozeſſes bereits erklärt habe,
daß das proletariſche Gericht nicht unparteiiſchk
ſein könne. Dieſe Worte ſeien ſo zu verſtehen, daß das
proletariſche Gericht gegenüber der Bedrohung der Eroberungen
des Proletariats auch tatſächlich nicht unparteiiſch ſein könne.
Die Demonſtranten trugen unter anderem Plakate mit Spott-
bildern auf Vandervelde, der als „königlicher Hof-
narr“ dargeſtellt war, was das Entzücken von Kamenew,
Pjatakow, Bucharin und Radek erregte.

Radek erklärte den Demonſtranten, daß die auslän-
diſchen Verteidiger „geflohen“ ſeien und nicht den
Mut gehabt hätten, ſich die Demonſtration anzuſehen. Auf
einer Verſammlung der Druckereiarbeiter der „Jſtweſtija“ und
der Moskauer „Prwda“ führte Radek des längeren ſeine An-
ſichten über die Demonſtration und die Bedeutung des Prozeſſes
gegen die Sozialrevolutionäre aus. Radek erinnerte daran, daß
die Sozialrevolutionäre auch nach der ruſſiſchen Revolution
für die Fortführung des Weltkrieges geweſen
ſeien und dadurch Hindenburg einen großen Dienſt geleiſtet
hätten. Nur Dank des Verhaltens der Sozialrevolutionäre
habe Hindenburg die Möglichkeit gehabt, den deutſchen Arbeitern
zuzurufen: „Dort hat die Revolution geſiegt, aber ſie bleiben
nach wie vor die Lakaien der Entente“. Radek äußerte ſich dann
aufs ſchärfſte gegen die Preſſefreiheit und er-
klärte unter anderem, daß, wenn man den Menſchewiſten er
lauben ſollte, eine Zeitung herauszugeben, dieſe ſofort ein
Stückchen der Zeitung den Soziglrevolutionären abtreten wür-
den, worauf die letzteren ihrerſeits wiederum ein Stückchen
der Bourgeoiſie abtreten würden. Mit der wirtſchaft
lichen Gegenrevolution können wir jederzzeit
kämpfen ſagte Radek, die politiſche Gegen
revolution aber muß im Keime erſtickt werden.
(1) erner betonte Radek, daß, je unbarmherziger das Urteil
des Revolutionstribunals ausfallen werde, deſto geringer die
Möglichkeiten der Entſtehung eines neuen Bürgerkrieges ſein
würden. Rußland bedürfe zum Wiederaufbau drei Jahre des
Friedens und drei gute Erntejahre.

Geſchäftsſtelle Berlin Bernburger Str. 30.
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Die Befreiung von Gleiwitz
Aus Gleiwitz wird geſchrieben:
Wie ein von ſchwerem Druck befreites Völklein fühlt

ſich die arbeitſame Gleiwitzer Bevölkerung; denn die
letzten Franzoſen haben die Stadt verlaſſen, in der ſie ſich
nie als Treuhänder, als Sachverwalter ſühlten. Das tage-
lange, ſchwere Blutvergießen, das die Franzoſen in Hinden-
burg und Gleiwitz angerichtet haben, hat ſeinen Abſchluß
gefunden, die Bevölkerung atmet auf und warktet auf den
Einzug der den Frieden bringenden deutſchen Reichswehr.
Wie friedlich ging es im Vergleich zu Gleiwitz doch in
Beuthen zu, wo die Franzoſen ſich immer durch die An
weſenheit eines engliſchen Kreiskontrolleurs für den Land-
bezirk beengt fühlten und weniger ihrer Brutalität die
Zügel ſchießen ließen. Dafür aber zeigten ſie dort beſon-
ders kraß ihre ganze barbariſche Unkultur. Die von ihnen
benutzten Kaſernen ſind in einem derartigen Zuſtande von
ihnen zurückgelaſſen worden, daß eine Feder dieſen Schmutz-
haufen nicht zu beſchreiben vermag. Aber nicht nur das:
Sie drehten bei ihrem Abzuge die Waſſerhähne auf und
richteten große Ueberſchwemmungen an, zerſchlugen die
Fenſterſcheiben und richteten Schaden an, wo ſich ihnen mur
Gelegenheit bot. Noch vor dem Abzug mußte der franzö
ſiſche Kreiskontrolleur im Beiſein des Oberbürgermeiſters
Dr. Stephan und anderer Herren den von den Vertretern
der franzöſiſchen Kulturnation angerichteten Schaden be-
wundern. Dagegen das Abziehen der Engländer: Sämt-
liche Räume in der Kaſerne wurden von ihnen geſäubert,
ſämtliche Türen und Fenſter von ihnen in Ordnung ge-
bracht, muſterhaft, wie ſie die Räume in Empfang g-
nommen hatten, hinterließen ſie ſie auch.

Und dann die franzöſiſche Kultur in Gleiwitz ſelbſt!
Sie iſt mit Blut in die Geſchichte des oberſchleſiſchen Volkes
geſchrieben worden. Das waren nicht die Vertreter eines
ziviliſierten Volkes, die dort hauſten und blindlings in die
Menge ſchoſſen, die keinen Unterſchied kannten zwiſchen
dem Mannesalter und dem Greiſe oder dem jüngſten Kinde
Sie hinterlaſſen in dem Andenken des Oberſchleſiers den
Eindruck von wilden Horden, die auf ein fremdes Volk mit
hoher Kultur und Ziviliſation losgelaſſen werden. Die
Blutgeſchichte der letzten Tage müßte einen eigenen Band
füllen, wollte man alle die furchtbaren Taten der Franzoſen
regiſtrieren. Haben die Offiziere dieſes Auftreten ihrer
Horden gebilligt? Es wäre gewiß intereſſant, wenn das
oberſchleſiſche wie das deutſche Volk überhaupt einmal auf
dieſe Fragen Antwort erhalten könnte. Nachdem die Fran-
zoſen am Donnerstag das ſchwere Blutvergießen in Hinden-
burg herbeigeführt hatten, dauerten die Kämpfe ununter-
brochen fort. Patrouillen zogen in Gleiwitz durch die
Stadt und ſchoſſen bei der geringſten Urſache. Am Sonn-
abend war deshalb alle halbe Stunde Gewehrgeknatter in
der Stadt zu hören. Es gab, wie an den Vortagen, Tote
und Verwundete. Aber auch die Ruhe des Sonntags
konnte die Franzoſen nicht zu einem friedfertigeren Be
nehmen veranlaſſen. Es knatterte den ganzen Tag über.
Panzerautomobile brachten einige Abteilungen von Fran-
zoſen zur Bahn. Und dann erfüllte ſich ein Stück franzöſi
ſcher Schande für ewige Zeiten: Vom fahrenden Eiſenbahn-
zug aus ſchoſſen die Franzoſen in den an der Bahn ge-
legenen Stadtteil Petersdorf, auf einen Leichenzug, ſo daß
der Geiſtliche und die trauernden Hinterbliebenen flüchten
mußten! So ſchied ein Teil der Franzoſen von Gleiwitz.
Der andere, noch zurückgebliebene Teil aber fürchtete die
Rache eines von den Franzoſen bis zur Sinnloſigkeit auf
gepeitſchten und gequälten Volkes. Jn der letzten Nacht
ihrer Anweſenheit ließen ſie die Maſchinengewehre ununter-
brochen ſpielen, um jede Annäherung an die von ihnen
bewohnten Kaſernen zu verhindern. Und als die Sonne
aufging, rückten fie gleichfalls, Spitze und Schluß durch
Panzerzug gedeckt, zum Bahnhof ab.

Die Sonne ging wirklich für die deutſche Bevölkerung
auf, die ſich mit Fiebereifer an die weitere Ausſchmückung
der Häuſer und an die Vervollſtändigung der Ehrenpforten
machte. Große Menſchenmaſſen ſtrömten ſchon in der
neunten Vormittagsſtunde nach dem Hauſe, in dem das
Bureau des franzöſiſchen Kreiskontrolleurs untergebracht
war, das deutſche Schutzpolizeibeamte jedoch im weiten Um-
kreiſe abgeſperrt hatten. Ohne große Muſik, wie in den
polniſch gewordenen Städten, erſchien eine kleine Ab-
teilung von Franzoſen, die letzten Vertreter Frankreichs in
Gleiwitz, und eine etwas größere Abteilung von Eng-
ländern, gedeckt durch Schutzpolizeibeamte. Nach Beendi-
gung der Formalitäten der Uebergabe, ein kurzes Trom-
petenſignal, die aufgeſtellten Militärabteilungen präſen-
tieren: Die Fahnen Frankreichs, Englands und Jtaliens
werden niedergeholt. Mit einer Spannu als ob das
Leben von dieſer kurzen Veranſtaltung abhängt, folgt die
Menſchenmenge den Vorgängen. „Rührt Euch!“ Wiederum
ein Hornfignal und wiederum das Präfentieren der
Truppenabteilungen: Eine preußiſche, eine deutſche ſchwarz

Hast Du sehon en eher für den heutlgen Benntan?
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Fahne und die Farden GleiwitzEin jubelndes, donnerndes Hurra, dreifach.
von vielen Hunderten von Kehlen gerufen, aber wie aus
einem Munde klingend, brauſt durch die Lüfte, noch unter

der Sradrheben hoch.

dem vräſentierten Gewehr der Engländer und Franzoſen.
Dieſes Hurra war der jubelnde Aufſchrei gequälter und be
freiter Herzen. Und als die engliſchen und franzöſiſchen
Kommandoworte zum Rühren ertönten, ſetzt bereits ſpontan,
von niemand kommandiert und angeregt, der jubelnd-frohe
Geſang des Liedes ein: Deutſchland, Deutſchland über
alles! Summen und Frohlocken geht durch die Stadt:
Unſere Befreiung! Zurückgehaltene Fahnen werden ſchleu-
nigſt ausgehängt und verkünden die Stunde der Freiheit.

n tobt an der neuen Grenze der blutige
Kampf weiter. Noch vor dem Eintreffen der deutſchen
Reichswehr wollen polniſche Jnſurgentenabteilungen mit
Gewalt die an der Grenze liegenden Ortſchaften im Sturm
nehmen. Der deutſche Selbſtſchutz iſt es, der dem Vor
dringen der Polen Einhalt gebietet. Durch die Art des
Räumungsabkom mens iſt die neue deutſche Grenze nach wie
vor deutſcherſeits ohne Schutz. Der Selbſtſchutz, oft be
kämpft und angefeindet, ſtellt jedoch noch einmal ſeinen
Mann. Hart bedrängt müſſen die Polen wieder weichen.
Mit beſonderer Erbitterung wird öſtlich der Eiſenbahn
linie Hindenburg--Ruda die Linie kommt von Gleiwitz
und führt nach Kattowitz weiter gekämpft. Dort ſcheint
es den Jnſfurgenten Korfantys beſonders ſchlecht zu gehen;
denn die Polen bringen den Panzerzug „General Sos-
kowſki“ vom regularen polniſchen Militär, ſo benannt nach
dem polniſchen Kriegsminiſter, bisher ſtationiert auf dem
Bahnhof Morgenroth, vor. Kaum hat der Panzerzug den
Bahnhof Ruda verlaſſen, fährt er vorſichtig nur Schritt für
Schritt weiter, um ſich langſam der zwiſchen Hindenburg
und Ruda liegenden Grenze zu nähern. Der Tatbeſtand
verdient feſtgehalten zu werden Polniſche Jnſurgenten-
ſcharen greifen an, verletzen die deutſche Grenze und wer
den vom deutſchen Solbſtſchutz zurückgeworfen. Polniſche
Behörden bringen die Aufſtändiſchen nicht etwa zur Ord
nung, ſondern entſenden zu deren Unterſtützung einen
Panzerzug. Man darf geſpannt darauf ſein, wie dieſe Tat-
ſache im Lichte der polniſchen und franzöſiſchen Preſſe aus
ſehen wird.

Verhaftungen in Spanien
Madrid, 8. Juli.

Nach einer Havasmeldung erfährt der ABC aus Vigo, daß ein
deutſcher Dampfer aus Hamburg zwei elegant gekleidete
Perſonen landete, von denen man vermutet, daß ſie an der
Srmordung Rathenaus beteiligt ſeien. Beide wurden
von einer Abteilung bewaffneter Matroſen als Gefangene nach
einer Kaſerne gebracht. Der Miniſter des Jnnern erhielt, wie das
Blatt weiter hört, eine amtliche Nachricht darüber noch nicht.
Angmerkung des W. T. B.: Auch an Berliner amtlichen Stellen
iſt über den Vorfall noch nichts bekannt.

Bluttaten linksradikaler Mörder
Reichskanzler Dr. Wirth ſagte

Reichstagsplenum:
„Die Arbeiterſchaft hat in bitteren Tagen, wo das Chaos

über uns hinwegging, keinem der der alten Gewalt treu Ge-
bliebenen auch nur ein Haar gekrümmt.“

Daraus geht hervor, daß alle die vielen Fälle der
eſtiga liſchen Ermordung durch linksradikale
örder leider dem Gedächtnis des Reichskanzlers ent

ſchwunden ſind, aus denen wir zunächſt die folgenden
wichtigſten zuſammenſtellen

1. Oberſtleutnant v. Klüber in Halle.
2. Kapitän z. S. Heine, Stadtkommandant von Kiel.
3. Hauptmann Berthold am 15. 3. 1920 in Harburg.
4. Die 50 Zeitfreiwilligen vom Waſſerturm in Eſſen.
5. Die 15 Offiziere im Hamburger Rathaus.
6. Die Offiziere im Schöneberger Rathauſe.
7. Die Jnſpektorsfrau im mitteldeutſchen Aufſtandsgebiet,

die 1921 von Kommuniſten in Gegenwart ihres gefeſ-
ſelten Gatten vergewaltigt wurde, trotzdem ſie ein Kind
erwartete.

8. Die 1921 zu Gröbers ermordeten Schutzpoligiſten.

am 235. Juni u. g. im

v. Du an Jerſantedencn Seen Dorren crmzord gen Sox
n. Eingelne Bilder wurden davon früher veröffent-

Die ermordeten Landjäger, Gutsbeſitzer uſw. in Pommern.
Das Attentat auf Lettow-Vorbeck Stargard, Schüſſe
durch einen Stargarder Eiſenbahnwerkſtättenarbeiter.
Der Kommandant von S. M. S. „König“ und ſein
Adjutant.

10.

11.

12.

„G,

Aus dem Reichsrat
Berlin, 8. Juli.

Der Reichsrat hielt heute eine öffentliche Sitzung ab. Das
Geſetz über die Maßnahmen gegen die Notlage der Preſſe
wurde abermals zurückgeſtellt. Der Geſetzentwurf, nach dem die
Bezüge der Sozialrentner erhöht werden und zwar die
Renten der Altersrentner, Jnvalidenrentner und Witwen um
200 Mark monatlich, die Waiſenrenten um 100 Mark monatlich
wurde angenommen. Gegen die Beſchlüſſe des Reichstages über
Teuerungsmaßnahmen für Militärrentner erhob der
Reichsrat Einſpruch. p

München, 8. Juli.
Die Korreſpondenz der Bahyriſchen Volkspartei teilt mit: Die

Meldung, daß das Zentrum auch an die Bahyriſche Volkspartei
mit einer Einladung zur Beteiligung an der Re
gierungskoalition im Reiche herangetreten ſei, iſt un
richt ig. Bis zur Stunde iſt kein ſolcher Antrag an die
Reichstagsfraktion der Bayriſchen Volkspartei gelangt.

Aufruf zu Maſſenkündigungen
im Ruhrgebiet

Eſſen, 8. Juli.
Die freien Gewerkſchaften fordern in einem Aufruf zu

Maſſenkündigungen im Berbau bis zum 12. Juli auf. Jn dem
Aufruf heißt es: Zum März 10921 iſt der Tarifvertrag für dasrheiniſchweſtfäliſche Steinkohlenrevier von den an In beter
ligten Arbeiterorganiſationen gekündigt worden. Seitdem haben
fortgeſetzt Verhandlungen ſtattgefunden, die zu keinem Ergebnis
geführt haben. Es wird dann auf die verſchiedenen Verhand
lungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern hingewieſen
und erklärt, es bleibe nur die Anwendung des letzten gewerk-
ſchaftlichen Mittels übrig. Alle Bergarbeiter ſollten ſofort die
Hündigungszettel ausfüllen. Der Gewerkverein chriſt-
licher Bergarbeiter und die polniſche Berufsvereinigung
erklären ſich gegen dieſen Schritt und verlangen von ihren Mit-
gliedern, weitere Verhandlungen abzuwarten. Die
HirſchDunckerſchen Gewerkvereine billigten den Schritt der
freien Gewerkſchaften. Dienstag werden unter dem Vorſitz des
Reichsarbeitsminiſters weitere Verhandlungen über den Tarif-
vertrag geführt.

Kbwanderung von Polen aus dem
Kuhrbezirk

Aus allen Orten des Jnduſtriebezirks mit ſtarkem polniſchen
BVevölkerungsteil wird eine Abwanderung der Polen gemeldet.
Dazu ſchreibt der „Bochumer Anzeiger“: „Merkwürdigerweiſe
tragen wenige Polen Verlangen, in die Republik Polen
einzuwandern, ſelbſt nach dem jetzt polniſch gewordenen Teil
Oberſchleſiens will keiner, trotz aller Propaganda Korfantys.
Dagegen ſind ſeit Februar d. J. Tauſende aus dem rheiniſch-
weſtfäliſchen Jnduſtriebezirk nach Frankreich azsgewandert.
Viele haben ihre Familien einfach hier gelaſſen für ſie mag der dumme Deutſche ſor-
gen, ihnen Wohnungen laſſen und ihre Fami-
lien unterſtützen, denken dieſe Emigranten.
Jn Frankreich hauſen ſie in ſo ſchlechten Baracken, daß ſie ihre
Familien nicht dorthin mitnehmen mögen, vielleicht auch liegt den
Franzoſen wenig an polniſchem Familienzuwachs. Soviel iſt
gewiß: polniſche Gemeindevorſteher und Verordnete, palniſche
Lehrer und Geiſtliche und Unterſtützung polniſcher Beſtrebungen
durch Gemeindemittel, wie hier im Emſchergebiet, wird es in
Frankreich nicht geben. Die Auswanderer haben vielfach gar-
nicht die Abſicht, in Frankreich zu bleiben, ſie wollen nur die
Frankenlöhnung ausnützen, und wenn die Verhältniſſe
ſich ändern, nach Weſtfalen zurück. Bis dahin mag man ihre
Familien in den Wohnungen laſſen.

Hoffentlich werden die Wohnungsämter in ſolchen Fällen
kurzen Prozeß machen. Es wäre geradezu ein Skandal, wenn
man bei der ungeheuren Kohlennot nicht die Wohnungen der
ausgewanderten Bergleute unverzüglich für die im Bergbau ſo
dringend notwendigen Arbeitskräfte, die vielfach infolge der Woh
nungsnot nicht eingeſtellt werden können, mit Beſcblag belegte

J Das Hausgehilfengeſetz
w. Berlin, 7. Juli.

Jm vorläufigen Reichswirtſchaftsrat wurde die
Einzelberatung des Hausgehilfengeſetzentwurfs fort-
geſetzt. Beim F 12, der eine tägliche Arbeitsbereitſ von 13
Stunden vorſieht, entwickelte ſich eine längere Ausſprache.
Schließlich wurde ein Arbeitgeberantrag mit 86 gegen 77 Stim
men angenommen, wonach der Hausgehilfe nur auf eine ununter
brochene Nachtruhe von 9 Stunden Anſpruch haben ſoll.
Als alle anderen Anträge abgelehnt wurden, erklärte die Vertre-
terin der Hausangeſtellten, Frau Kähler, daß die Arbeitnehmer
nunmehr kein Intereſſe an dem Geſetz hätten, worauf dieſe ſämt
lich den Saal verließen. Der Reſt des Geſetzes wurde nun nach
dem Antrag der Arbeitgeber angenommen. Eine dritte Leſung
ſoll nach den Ferien ſtattfinden, um eine neue Brücke zu den Ar
beitnehmern zu finden.

Ein Antrag des finanzpolitiſchen Ausſchuſſes auf Aende-
rung des Einkommenſteuergeſetzes dahin, daß ent
ſprechend dem geſunkenen Geldwert der abzugsfähige Be
trag von 3000 auf 6000 Mark erhöht wird, wird ein
ſtimmig angenommen. Das Haus vertagte ſich dann auf unbe
ſtimmte Zeit.

Aus aller Welt
Was die Demonſtrationen koſten

Bei den Bergarbeitern des Ruhrgebiets hat die für den
4. Juli angeordnete zweite Arbeitsniederlegung nicht die von
den Führern erwartete Beteiligung gefunden.
Abgeſehen davon, daß die chriſtlich organiſierten Arbeiter ſich
gemäß der von den Verbänden ausgegebenen Weiſung von den
Demonſtrationen ferngehalten haben, ſind auch zahlreiche ſozia-
liſtiſche Arbeiter der Streikparole, die ihnen wiederum einen
Lohnausfall von 200 bis 250 Mark gebracht haben würde,
nicht gefolgt. Jn 20 Bergrevieren ſind auf mehr als 100
Schachtanlagen die Belegſchaften vollzählig oder mit
geringen Ausnahmen an gefahren. Der Förderausfall am
zweiten Demonſtrationstage beträgt rund 90 000 Tonnen, der
Wert der an den beiden Demonſtrationstagen ausgefallenen
Förderung (rund 880 000 Tonnen) und die Geſamtſumme des
ausgefallenen Lohnes beträgt rund 500 Millionen Mark. Min-
deſtens ebenſo hoch ſind die ſonſtigen Schäden zu veranſchlagen,
ſo daß man wohl nicht fehlgeht, wenn man den Geſamt-
ſchaden auf mindeſtens eine Milliarde beziffert.

Sturmſchäden in London
Aus London wird berichtet: Ein großer Sturm ver

urſachte in der Nacht zum Donnerstag in den Londoner Vor
ſtädten beträchtlichen Schaden. Der König der ſich mit der Flotte
in Torbah befand, blieb während des Sturmes auf ſeiner acht.
Die Höchſtgeſchwindigkeit des Sturmes betrug 52 Meilen in der
Stunde. Der König begleitete die Flotte in den Aermel-Kanal,
um einer Flottenübung beizuwohnen.

Verbot einer großen Jugendtagung. Die für den 8. bis
10. d. Mts. vorgeſehene und mit außerordentlich vieler Mühe
und Arbeit vorbereitete Sondertagung von Wandervogel Kauf
leuten zum „Tag der Kaufmannsgilde“ iſt polizeilich verbolen
und deshalb abgeſagt. Sofort eingelegte Beſchwerden an allen
maßgebenden Stellen blieben erfolglos. Die Tagung, die am

Sonntag eröffnet werden ſollte mit dem Bundestag der „Fahren-
den Geſellen“, hatte 2000 junge Kaufleute qus der Jugend-
bewegung in Oberkaufungen zu Vorträgen, Ausſtellungsbeſich-
tigungen und zur Pflege volkstümlicher Leibesübungen zu ver
einen. Durch dies Verbot iſt nicht nur die Freude und die
Reiſefahrt der aus allen Gauen des Reiches zuſammenkommen-
den Jugendlichen zerſtört, ſondern vor allem die von folchen
Tagungen ausgehende aufwärtsſtrebende Kraft den jungen
Kaufleuten vorenthalten. So haben auch hier der zu verur-
teilende Miniſtermord und politiſche Verhetzung aufbauende und
hoffnungsvolle Arbeit deutſcher Kaufmannsjugend wieder umge
riſſen und zerſtört. t

Geheimnisvolle Leichenfunde. Arbeiter ſtießen bei Rah-
hauſen (Oldenburg) beim Torfgraben auf eine vollkommen
erhaltene Leiche, die in einer Tiefe von ungefähr einem Meter
ruhte. Es ſcheint ſich um eine junge Perſon zu handeln. Hals
und Hände waren mit Tüchern zuſammengebunden. Die amt-
lichen Stellen in Oldenburg wurden ſofort benachrichtigt. Jm
Walde auf dem Jagdſchloß Klatte in Wiesbaden wurden in einem
Gebüſch verſteckt die Leichen zweier Kinder im Alter von drei
Jahren und neun Monaten von Spaziergängern aufgefunden.
Es ſcheint, daß die beiden Kinder dort umgebracht ſind.

Frau Elſe
Die Geſchichte einer Ehe.

Von L. v. Rohrſcheidt.
Als die letzte Staubwolke, von der Sonne goldig durch

leuchtet, verſchwand, brachte die Großmama Annemi noch
einmal ins Bett; es war aber keine leichte Aufgabe, den
Wildfang von der Notwendigkeit, wieder einzuſchlafen, zu
überzeugen.

Elſe blieb in ihrem Stuhl zuſammengeſunken ſitzen;
ihre Schultern bebten vom verhaltenen Schluchzen; ſie hielt
das Geſicht in den Händen verborgen. Marlene ſtand hinter
ihr und ſtrich ihr, tröſtend, wie man ein Kind beruhigt,
über den dunklen Scheitel. „Frau Baronin, Herzenskind,“
flüſterte ſie, „der andere wäre der Rechte geweſen, gelt?“

Elſe ließ die Hände ſinken, ihr blaſſes Geſicht erhob ſich
mit tieftraurigem Ausdruck zu der treuen Alten.

„Darüber wollen wir nicht ſprechen, meine gute Mar-
lene; aber du ſollſt wieder fort; nur noch kurze Zeit biſt
du bei mir; wenn „Er“ aus dem Manöver kommt, mußt du
wieder in deinem Stift ſein.“

Die alte Frau wurde ſehr bleich. „Weshalb denn?“
„Du haſt die Kinder zu ſehr verwöhnt; ich ſoll mich

wieder mehr um ſie bekümmern, damit ich weniger Muſik
treiben kann.“

„Das kommt mir ganz unerwartet,“ ſagte die arme Alte
mit zitternder Stimme. „Jch hatte gedacht, meine letzten
Jahre nun in deinem Hauſe beſchließen zu können. Mich
wieder von dir und Wölſchey zu trennen, das iſt, als wenn
mir das Herz zerſchnitten würde. Es iſt auch nicht wahr,
daß ich die Kinder verwöhne; Annemi iſt viel artiger ge-
worden, ſeit ich hier bin. Er will dir nur gern weh tun,
das iſt es.“

„Still,“ flüſterte Elſe und ſtreichelte die arbeitsharten
Hände, die ihre Kindheit ſo treu behütet hatten. „Das
dürfen wir nicht denken; aber daß ich dir all deine Mühe
und Güte ſcheinbar ſo ſchlecht vergelte, das tut mir weh.“

„Du biſt unſchuldig, du haſt in deinem eigenen Hauſe
nichts zu ſagen.“

Elſe ſah ſo hoffnungslos traurig aus, daß Marlene nur
noch den Wunſch empfand, ſie zu tröſten. „Vielleicht dauert
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es gar nicht lange, bis ich zum dritten Male wiederkomme,

ich hab ko 1

Wenn die Alte etwas im „Gefühl“ hatte, nahm ſie
jeden Zweifel ſehr übel; Elſe lächelte melancholiſch: „Wir
wollen es hoffen.“

„Jetzt verſuchſt du noch einmal zu ſchlafen,“ bat Mar
lene. Wenn ſie allein waren, verwandelte ſie die Anrede
„Frau Baronin“ wieder in das trauliche Du. „Wir haben
ja noch ein paar ſchöne Wochen ungeſtört vor uns.“

Vor ihrer leicht erregbaren Phantaſie gaukelten mög-
liche, ſchwere Stürze im Manöver und ähnliche Unglücks
fälle plötzlich verheißungsvoll.

Als ſie an dem Bilde vorüberging, auf dem der Haus
herr im Galarock, die Bruſt bedeckt mit allerlei kleinſtaat-
lichen Auszeichnungen, mit ſeinem Siegerlächeln hernieder-
ſah, drohte ſie ihm mit der Fauſt: „Du abſcheulicher Böſe-
wicht!“ Das erleichterte ihr zorniges Gemüt.

7

Die erſten weißen Fäden zogen durch die klare Herbſt-
luft; der wilde Wein, der die Gartenſeite der Villa um
rankte, färbte ſich goldig und rot, auf den Beeten blühten
die bunten Aſtern.

Das Manöver war beendet und die ſchönſte Zeit für die
Reiterherzen begann. Die Felder waren leer, querfeldein
über die Stoppeln, hinter der kläffenden Meute her, gab es
ein fröhliches Jagen.

Marlene war unter vielen Tränen geſchieden; Elſe ver-
mißte ihre treue Anhänglichkeit ebenſo ſehr wie ihre tat
kräftige Hilfe. Die beiden lebhaften Kinder nahmen ſie
ganz in Anſpruch; dazu kam die Zeit regſter Geſelligkeit auf
dem Lande mit Jagd und Tanz. Sie durfte keine Jagd
auslaſſen, Hans-Ottos Eitelkeit feierte Triumphe, wenn
ſeine Frau im roten Frack, der die mädchenhafte Anmut
ihrer Figur auf das günſtigſte hervorhob, immer die erſte
beim Halali war, was dem Ruf ſeiner vortrefflichen Pferde
ſehr zuſtatten kam.

Außerdem fingen die Proben zu dem geplanten Theater
ſpiel in ihrem Hauſe an, die immer mit einem Tänzchen
endeten und bis tief in die Nacht hinein dauerten. Elſe
ſtrengte ſich weit über ihre Kräfte an und wurde immer
zarter und durchſichtiger. Klagte ſie aber über Müdigkeit,
war ihres Gatten unabänderliche Antwort: „Dann gib die
Singſtunden in Berlin auf. Die ſind ganz unnütz, koſten
ſchweres Geld und nehmen dir zwei Tage in der Woche
fort.

Das aber konnte und wollte ſie nicht; ſie lebte von einer
Stunde zur anderen in der Erinnerung an die paar Augen
blicke des Zuſammenſeins mit Rainer. Er nahm ſie ſchon
auf dem Bahnhof in Empfang. Sie hatten die Tawählt, an denen ſeine Stunden in der Akademie h

Ende waren. Dann holte er ſie wieder von dem Geſang
meiſter ab, und ſie hatten eine halbe Stunde Zeit, bis ihr
Zug ging. Er kam immer etwas zu früh, um wenigſtens im
Nebenzimmer noch ihrer Stimme lauſchen zu können, die er
ſo oft nachts im Traum zu hören meinte. War das Wetter
günſtig, gingen ſie zuſammen ſpazieren.

Auch heute ſchritten ſie in dem einſamen Tiergarken, in
den ſchon durchſichtig werdenden Alleen auf und ab. Müde
von den Sonnenküſſen des Sommers, ſank ein einzelnes
Blatt nach dem anderen zur Erde.

„Der Wald iſt im Sterben beſonders ſchön,“ ſagte Elſe
wehmütig.

Er zog ihren Arm durch den ſeinen und drückte khn
feſt an ſich; ſeine Blicke ſuchten das liebliche Profil, a

zu

S

fein geſchnitten war; ein wildes Verlangen erfaßte ihn,
zart geſchwellten roten Lippen wieder auf den ſeinen
fühlen, die langen ſeidigen Wimpern zu küſſen.

„Elſe, es iſt nicht mehr zu ertragen, daß wir uns
immer nur dieſe flüchtigen Minuten ſehen. Jch gehe zu
grunde bei dieſem Leben in ſteter Sehnſucht und Er
wartung.“

„Kannſt du nicht einmal, wenigſtens am Sonnkag, zu
uns kommen?“ bat ſie. „Hans-Otto ſchilt ſchon ſehr oft, daß
du uns ganz vernachläſſigſt.“

„Nein!“ ſagte er hart und mit zuſammengebiſſenen
Zähnen, „das kann ich nicht. Jch kann nicht an ſeinem Tiſch
ſitzen mit dem brennenden Wunſch, daß er in die Erde ver
ſchwände, und du und ich allein blieben. Jch könnte nicht
unter einem Dach mit ihm atmen, wenn er dich wieder in
ſeiner rauhen Art behandelte. Wie oft, wenn das Blut in
dein weißes Geſichtchen ſtieg, deine Augen feucht glänzten,
hätte ich ihn erwürgen mögen; meinen einzigen er!
Er iſt mir nicht mehr Bruder, er iſt nur noch das Hindernis,
das zwiſchen uns und dem Glück ſteht. Jch kann jetzt
nicht mit ihm zuſammen ſein. Jſt er denn wenigſtens
etwas rückſichtsvoller zu dir?“

Vortſenung als



Halle, 9. Juni.

Seid barmherzig!
4. Sonntag nach Trinitatis.

Die ausführlichſte, bekannteſte und beherzigenswertefte Rede
aus dem Munde unſeres Heilandes iſt die Bergpredigt, und zu
ihren Perlen gehören auch die Mahnungen unſeres Evangeli-
ums, die, wir in das Wort des Herrn zuſammenfaſſen können:
Seid barmherzigl Warum ſollen wir Chriſten barmherzig gegen
unſere Mitmenſchen ſein? Weil Gott, unſer himmliſcher Vater,
gegen uns, ſeine Kinder, barmherzig iſt. Ja, barmhergzig und
gnädig, geduldig und von großer Güte iſt der Herr, und nur,
wer das nicht nur erkannt, ſondern in ſeinem Leben erfahren
hat, wird ſich getrieben fühlen, gegen die Brüder Barmherzig
keit zu üben. Mag die ungläubige, ſtolze Welt die Barmherzig-
keit als Sklavenmoral verwerfen und für ſich die Herrenmoral
fordern. die das Schwache verkommen läßt, wohl gar abſichtlich
vernichtet wir halten feſt an Erbarmen und Mitleid, als deren
leuchtendes Vorbild der Heiland uns die Geſtalt des barmher-
zigen Samariters vor die Augen geſtellt hat.

Die Barmherzigkeit gleicht der Sonne, von der ſo viele, ver
ſchieden gefärbte, aber alle leuchtende, erwärmende, belebende
Strahlen ausgehen. Richtet nicht! Der erſte Strahl. Gewiß,
der Richter iſt zum Richten berufen und ihm gilt die Mahnung:
Richter, richte recht, Gott iſt dein Herr und du ſein Knecht!
Leider gibt es nur allzuviel unberufene Richter. Um in einer
Sache, beſonders in wichtigen Sachen, ein gerechtes Urteil
jällen zu können, muß man ſie verſtehen, gewiſſenhaft prüfen
und neben dem Recht auch die Liebe walten laſſen.

Verdammt nicht, der 2. Strahl, und ein Wort ſo recht für
unſere leidenſchaftlich bewegte Zeit. Nicht von blinder Partei
leidenſchaft ſollen wir uns leiten laſſen, ſondern die ehrliche
Ueberzeugung achten; auch bei Anſchauungen und Beſtrebungen,
die der unſern ſcharf gegenüber ſtehen, kann doch die Per
ſönlichkeit des Gegners vollkommen ehrenwert ſein.

Vergebet, der dritte Strahl, und von ihm geht ein beſonders
mildes Licht aus. Wer wäre ſich gegen ſeinen Nächſten, ja gegen
ſeine Liebſten, keiner Schuld bewußt? Petrus fragt: Wie oft
ſoll ich meinem Bruder vergeben? Jſts genug 7 Mal? Und
der Herr verweiſt es ihm: Nein, ſiebenzig mal ſieben! Die
vergebende Liebe kennt keine Grenzen. Gebet, der vierte Strahl.
Manchem iſt das Geben eine liebe Gewohnheit, ein inneres Be
dürfnis. Manchen wird es ſehr ſauer, er muß es ſich förmlich
abringen. Und in der Tat, es wird jetzt von ſehr vielen Seiten
angeklopft. Wie groß iſt manche ſtille, häusliche Not, wie groß
die Not vieler chriſtlicher Anſtalten!

Summa: Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden
Barmherzigkeit erlangen. Gutſchmidt, Konſiſtorialrat.

Deutſchnationale Volképartei
Volkbsverein Halle und Saalkreis

Vortragskalender.

11. Juli, Dienstag, e der Gruppe Mitte-Weſt abends 8 Uhr im „Franziskaner“, r ärkerſtraße.
Es ſpricht Schriftſteller Curt Diete Eisleben über die gegen
wärtige Lage und über die Stellungnahme unſerer Partei zu
den hen Vorgängen. Zahlreiches Erſcheinen iſt deshalb er
forderlich.

14. Juli, Freitag, Zuſammenkunft der Gruppe Mitte-O ſt
abends 8 Uhr im „St. Nikolaus“, Nikolaiſtraße.

6. Aug. Sonntag, Wohltätigkeitsfeſt der Arbeiter
ſche be im „Neumarktſchützenhaus“ abends 8 Uhr. Näheres
olgt.

17. Auguſt, Donnerstag, Frauenausſchußſitzung nachmittags
4 Uhr im Landesverband, Leipzigerſtraße 17. Bis dahin
Sommerferien.
22. September, Sonnabend, abends 8 Uhr im großen Thalia
ſaal Familienabend des geſamten Volksvereins. Näheres
wird ebenfalls noch bekannt gegeben.

Werbt gerade jetzt! Während des Monats Juli und
Auguſt bitten wir unſere Mitglieder nochmals dringend, die
Werbetätigkeit mit aller Kraft aufzunehmen. Sei es hier in
der Stadt, in den Sommerferien oder im Beruf. Die Geſchäfts
ſtelle, Alte Promenade 10, iſt jederzeit bereit, Werbematerial,
wie Flugſchriften und Flugblätter, Grundſätze und die Ziele der
Partei an die Mitglieder abzugeben. Desgleichen ſind in der
Geſchäftsſtelle, Werbeblocks, die jedes Mitglied, Mann oder Frau,
ſtets bei ſich führen muß, erhältlich. Alle der Partei aber noch
abſeitsſtehenden, nationalgeſinnten Deutſchen werden auch an
dieſer Stelle dringend gebeten, nicht länger zu zögern, ſondern
unverzüglich die Mitgliedſchaft in der deutſchnationalen Volks
partei zu erwerben.

Helfferichs Rede. Die Reichstagsrede unſeres Abgeord
neten Helfferich, dieſe offenen deutſchen Worte, die von den
Linksparteien als Provokation und Aufreizung bezeichnet
wurden, iſt im Druck erſchienen und ab Mitte nächſter Woche
zum Preiſe von 6 Mark in der Geſchäftsſtelle zu bekommen.
Auch die Widerlegungen des offenen Briefes des Spitzels Claus
an die deutſchnationale Volkspartei, deſſen Behauptungen frech
erlogen ſind, ſind im Druck erſchienen und werden nach Ausgabe
dazu dienen, dieſes von den Linksparteien mit ſo viele Müle
aufgebaute Lügengebäude, auch bei den Schwankenden außerhalb
unſerer Reihen, zuſammenbrechen zu laſſer.

Der Kampf um das Trinkgeld
Zum Lohnkampf im Gaſtwirtsgewerbe verweiſen wir auf die
in dieſer Nummer erſcheinende Anzeige der Arbeitgeber. Uns
geht dazu noch folgende Erklärung zu: „Nicht um die Höhe der
Entlohnung handelt es ſich beim Streik der Gaſtwirtsangeſtellten,
S lediglich um die Art der Erhebung des Zuſchlages, den die
Lirte machen müſſen, um ihr Perſonal überhaupt bezahlen zu

können. Bei den bisher in die Preiſe einkalku-
lierten Zuſchlägen für Löhne haben die Gäſte nie
gewußt, ob ſie es mit einem gutbezahlten oder
mit einem auf Trinkgelder angewieſenen Kell-
ner zu tun hatten. Daß die Kellner ſeit Jahren durch einen
auskömmlichen Garantielohn bezahlt werden, ift dem großen
Publikum unbekannt. Jnfolgedeſſen gab es und gibt es noch

Halle un Amgebung Trinkgelder. Wird nun der r r undder Kellner rechnet der Summe 10 Prozent zu, ſo ſieht der Gaſt,
Kellner dieſe 10 Prozent verdient hat und gibt kein Trink-

geld mehr. Das iſt es, was die Kellner fürchten, und aus dieſem
Grunde allein ſind ſie in den Kampf getreten. Wenn heute ein
Gaſt in einer halben Stunde 200 M. und mehr für ein Eſſen mit
Wein zahlen muß, hat der Kellner an dem einen Gaſte 20 M. ver
dient. Jn lebhaften Betrieben hat er vielleicht 50 ſolcher Gäſte S
bedienen. Das entſpräche einem Tagesverdienſt von 1000 M.
Dieſen 1000 M. möchte der Kellner aber gern noch 1000 M. Trink-
geld hinzugefügt wiſſen. So liegt die Sache in Wirklichkeit, und
alle gegenteiligen Behauptungen der Kellner ſind irreführende
Ausflüchte. Das Publikum hat allen Grund, ſich in dieſem Lohn
kampfe auf die Seite der Arbeitgeber zu ſtellen. Zur Aufklärung
ſei noch hinzugefügt, daß die prozentualen Zuſchläge, die 10 bis
17 Prozent betragen, je nach der Art des Geſchäftes, reſtlos den
Kellnern ausgezahlt werden. Nachweisbar gibt es Kellner, die
e M. monatlich verdienen, und zwar ohne Trink-
geld.

Konferenz des Bundes erblindeter Krieger e. V.
Zur Konferenz waren 70 Mitglieder des Reichstages ge

laden, von denen nicht einer erſchienen war. Hauptreferent war
Axel Biſchoff-Berlin, Mitglied des Reichsausſchuſſes.
Er nahm vorwiegend zum Reichsverſorgungsgeſetz und zur
Tätigkeit des Reichsarbeitsminiſteriums Stellung. Ein er-
greifendes Klagelied! Das Geſetz enthält Paragraphen, die den
ſchärfſten Widerſpruch hervorrufen. So werden z. B. die Kriegs
beſchädigten (Erblindete) in drei Klaſſen geteilt, nach denen ſie
Ausgleichszulagen und Renten empfangen. Darnach erhalten
hochqualifizierte Arbeiter mehr Rente als ungelernte Arbeiter,
obwohl ungelernte oft viel mehr leiſten als jene. Außerdem
reiht das Geſetz die Beſchädigten in die Qualitätsklaſſe der
Arbeit ein, die ſie vor ihrer Beſchädigung geleiſtet haben. Es
wird hier Abänderung des Geſetzes verlangt. Außerdem wird
eine Hinterbliebenenrente für Frauen geſtorbener Blinder ge-
fordert, denn ſie opfern größtenteils durch die Blindenpflege ihre
Nerven und werden arbeitsſchwächer. Erregteſte Auflehnung
rief die Beſprechung des Geſetzes hervor, das die Rentenaus-
zahlung nach dem Einkommen des Beſchädigten feſtſetzt. Die
Rente iſt derartig niedrig während Erhaltungskoſten ſich auf
das 100fache geſteigert haben, ſind die Renten nur um das
6fache erhöht worden daß ſich z. B. die Blinden bei äußerſter
Anſpannung ihrer Nerven gezwungen fühlen, irgendeine Er-
werbsmöglichkeit zu finden. Daß dann aber die Rentenaus-
zahlung herabgeſetzt wird, ſei ein Hohn. Hier ſollte doch der
Staat zuletzt ſparen. Weiterhin wurde von einem Kameraden
gegen ein wirklich hartes Geſetz Anklage erhoben. Kriegs-
beſchädigte, die ſchon vor dem Feldzug nur noch ein Auge hatten
und das Augenlicht im Felde gänzlich eingebüßt haben, be-
kommen nur 80 Prozent Rente ausgezahlt. Das iſt eine harte
Gefühlsloſigkeit. Hat doch der Staat bei der Einziehung die
volle Verantwortung für das Augenlicht übernommen. Der
Verein der erblindeien Krieger erwartet nun mit Spannung
die Stellungnahme des Reichsarbeitsminiſters zu ſeinen r
rungen über Abänderung des Geſetzes. Anſcheinend aber ſchenkt
das Verſorgungsamt dem leider nur zu wenig Beachtung.
Die Erbitterung unter den Blinden, von denen zur Konferenz
viele anweſend waren, iſt groß. Es iſt ein Jammer, die
Klagen dieſer Armen zu hören, die doch vom Staate zuerſt
berückſichtigt werden müßten.

Der peſſimiſtiſche Bräutigam
Schwurgericht Halle a. S.

Glück im Unglück hatte der frühere Schupounterwachtmeiſter
Alfred Krüger aus Berlin-Karlshorſt, der am 7. Juli unter
der Anklage des verſuchten Mordes an ſeiner damaligen Braut
vor den Geſchworenen ſtand. Den Vorſitz führte Landgerichts
rat Kißner, die Anklagebehörde vertrat Staatsanwaltſchafts-
rat Dr. Luther, die Verteidigung des Angeklagten hatte Rechts-
anwalt Schlott. Kruger iſt 1898 unter normalen Umſtänden
von normalen Eltern geboren, hat die Volksſchule beſucht, iſt
dann bei einem Rechtsanwalt als Lehrling eingetreten und hat
bier ſchon nach 2 Jahren den zum Heeresdienſt einberufenen
Bürovorſteher vertreten. Seine Abſicht war urſprünglich ge-
weſen, ſelbſt einmal Bürovorſteher zu werden, doch wurde er
durch ſeine Einziehung zum Heere in andere Bahnen gelenkt.
Auch nach dem Kriege hat er verſchiedene Stellen bekleidet,
immer wurden aber in den Zeugniſſen ſeine gute Führung und
zufriedenſtellenden Leiſtungen hervorgehoben. Als der Ange-
klagte im Oktober 1917 nach ſechsmonatlicher Ausbildung an die
Front kam, wurde er einer Maſchinengewehrkompagnie zuge-
wieſen, erkrankte dann an Bruſtfellentzündung und kam auf
2 Monate nach Berlin ins Lazarett, nach ſeiner Geneſung
wieder an die Front, wo er nach einem Monate ſchweren
Kämpfen in engliſche Gefangenſchaft auf franzöſiſchem Boden
geriet.

Nach der Gefangenſchaft iſt er häufig in gedrückter Stim
mung geweſen und hat überhaupt ein verändertes Weſen ge-
zeigt. Als Knabe iſt er einmal von einem zwei Meter hohen
Zaun gefallen, mit dem Kopf auf einen Steinhaufen. Außer
den gewöhnlichen Kinderkrankheiten hat dem Angeklagten ſonſt
nichts gefehlt. Ein Erlebnis, das der Angeklagte 1920 in Berlin
hatte, hat wohl mit dazu beigetragen, in dem Angeklagten peſſi-
miſtiſche Stimmungen zu erzeugen. Er hatte dort ein 18 jähriges
leidenſchaftlich veranlagtes Mädel kennen geleernt, dem er, wie ſie
in einer Anzeige behauptet hatte, 50 M. geſtohlen haben ſollte,
während Krüger das Geld freiwillig von ihr bekommen haben
will, um eine Hotelrechnung zu bezahlen, wozu ſein Geld nicht
mehr ausreichte. Das Verfahren ſchwebt noch. Jnzwiſchen war
er bei der Schupo eingetreten, aber ſuspendiert worden, als dem
Kommandeur die Beſchuldigung des Diebſtahls bekannt wurde.
Jm Juni 1920 hat er einen Selbſtmordverſuch unternommen,
indem er ſich mit einem Meſſer einen Stich in die linke Seite
in der Herzgegend beibrachte, auch den Gashahn ſeines Hotel-
zimmers öffnete. Jm Mai lernte er dann ſeine ſpätere Braut
kennen, eine Stenotypiſtin aus Karlshorſt, mit der er ſich Sil-
veſter 1921 verlobte, wozu die beiderſeitigen Eltern ihre Zu
ſtimmung gegeben hatten. Dieſer neuen Bekanntſchaft gegenüber
war Krüger inſofern unehrlich, als er ihr ſeine Verhältniſſe ver
ſchwieg und ſich als Detektiv ausgab. Als er nun erfuhr, daß
er aus der Schupo entlaſſen werden ſollte, iſt ihm das Leben
wohl in düſterem Lichte erſchienen, denn er nahm einen Revolver
an ſich, den er bei einem Kollegen hatte liegen ſehen. Bei dem
Anblick des Revolvers kam ihm der Gedanke, aus dem Leben zu
ſcheiden, ſeine Braut aber mitzunehmen, weil er ſie gern hatte.
Unter dem Vorwande, ſie möge nach Halle kommen, um ſich eine
demnächſt freiwerdende Wohnung eines Kollegen anzuſehen, die
ſie nach ihrer Verheiratung beziehen wollten, veranlaßte er die
Braut, am 14. Januar d. J. nach Halle zu kommen, wo er ſie
abends gegen 9 Uhr von der Bahn abholte. Er hatte ſich vor
genommen, ſeiner Braut alles klar zu machen und ihre Einwilli
gung zu einem gemeinſamen Abſcheiden aus der Welt zu be

ommen, Raqhdem ſie die Nacht in einem Otel Jugcorast daccn
hat er ihr dann am andern Morgen ſein Vorhaben erzählt,
worauf ſie ihm Mut zu machen verſuchte und meinte, es könne
ſich noch alles ändern. en ſeinen Willen hat die Braut dann
telephoniſch einen Arzt rbeirufen laſſen, der ſich mit ver
ſchiedenen Krankenhäuſern in Verbindung ſetzte, die aber alle
belegt waren, um ihn dann einem anderen Krankenhauſe zuführen
zu laſſen, weil er eine leichte Grippeerkrankung habe. So kam er
dann am Morgen des 15. in das Haus, begleitet von ſeiner
Braut. Dieſe wollte dann wieder nach Berlin abreiſen, wovon
Krüger aber nichts wiſſen wollte. Auch als ſie am Abend ab-
reiſen wollte, regte ſich Krüger darüber ſo auf, daß die Oberin
des Hauſes ihr riet, bei ihm zu bleiben und die Nacht über in
ſeinem Zimmer auf dem Ruhebette zu verbringen, was ſie dann
auch tat. Jn der Frühe des andern es (16. Januar) hörtenun die Oberin durch die Stille des on ein knarrendes Ge-

räuſch, dem ſie nachging; als ſie bei Krüger eintrat, hatte ſie ge-
rade noch Zeit, ihm den auf ſich ſelbſt gerichteten Revolver aus
der Hand zu ſchlagen, ſodaß zwei Schüſſe in die Wand gingen.
Krüger hatte vorher ſchon auf ſeine Braut geſchoſſen und ſie in
die linke Seite des Kopfes getroffen. Krüger hatte ſie für tot
gehalten und darauf die Waffe gegen ſich gerichtet, die aber ver
ſagte. Das von der Oberin vernommene knarrende Geräuſch
kam daher, daß Krüger verſucht hatte, den Revolver wieder
ſchußbereit zu machen. Die angeſchoſſene Braut wurde nach der
Chirurgiſchen Klinik überführt, wo ſie operiert wurde und dann
noch längere Zeit zubringen mußte. Während bei ihrer Ein
lieferung Lebensgefahr beſtand, iſt es nur beſonders günſtigen
Umſtänden zu verdanken, daß nicht eine dauernde Schädigung
des jungen Mädchens als Folge der blutigen Tat eingetreten
iſt. Der im vollen Umfange geſtändige Angeklagte iſt Neuraſthe
niker, aber für ſeine Tat verantwortlich.

Nach dem Ergebnis der Beweisaufnahme ließ der Staats-
anwalt die Anklage auf verſuchten Mord fallen und plädierte
für verſuchten Totſchlag. Die Geſchworenen ſprachen den
Angeklagten in dieſem Sinne ſchuldig unter Zubilligung mil-
dernder Umſtände, worauf das Gericht auf eine Gefängnisſtrafe
von drei Jahren erkannte und hierauf 5 Monate der erlittenen
Unterſuchungshaft als verbüßt anrechnete.

Für ſportliche Zwecke ſollen nach Beſchluß des Petitions-
ausſchuſſes dem Ausſchuß für Leibesübungen und
dem Arbeiterſportkartell insgeſamt 24 099 Mark zur
Ermöglichung der Beteiligung an den Kampfſpielen gewährt
werden, wovon jeder der beiden Verbände die Hälfte erhalten
ſoll. Der Beſchluß wird dem Stadtverordnetenkollegium vor
getragen werden. Der Turnverein Fichte beahſichtigle, auf
ſeinem Sportplatz an der Mansfelder Straße eine Wellblech
baracke als Unterkunftsräume zu errichten. Die Bavpolizei
erhob jedoch Einſpruch dagegen, um eine Verſchandelung der
Gegend zu verhindern. Es iſt darum das Geſuch des Turn
vereins um Beihilfe vom Petitionsausſchuß dem Magiſtrat zur
Beratung übergeben worden.

Halloſches Keenſtloben
Das C.-T.Lichtſpieltheater in der Gr. Ulrichſtraße hat

wiederum ein äußerſt abwechſlungsreiches und empfehlenswertes
Programm für dieſe Woche zuſammengeſtellt. J
Kriminal und Sittenfilm „Frauen, die die Ehe n“, mit
Ethel Orth in der Hauptrolle behandelt das Liebesleben eines
ruſſiſchen Fürſtenpaares. Die recht natürlich aufgebaute Hand
lung läßt an nichts zu wünſchen übrig und bleibt bis zum
Schluß verſtändlich und vornehm, was die Ruhe und Aufmerk-
ſamkeit bewies, mit der das Publikum dem Film folgte. Des-
leichen fand der Filmſketſch „Der Mann mit der ſchwarzenMaete ob ſeiner gut durchdachten Handlung und dem perſön

lichen Auftreten von Walter Formes, Vera Schreiber und Heinz
Strehlen, die in bezug auf Darſtellung und Geſang unzweifelhaft ihr Beſtes hergaben, ungeteilten Beifall. Als neueſte Er

rungenſchaft auf dem Gebiete des Kino-Luſtſpiels bringt Harold
Lloyd den Einakter „Er kennt in der Liebe keine Grenzen“. Eine
Burleske, in der eine Handlung die andere an Komik und
Tollheit übertrifft und ſchier unübertreffbar ſcheint und gleich
falls gute Aufnahme und Anerkennung fand.

Die Sommerſchenburger Vorfälle
im Landtage

Berlin, 7. Juli.

Der v. Eynern hat an die Anfrage gerichtet: „Nach Zeitungsmitteilungen iſt bei den Unruhenund Hländreungen in Sommerſchenburg am 4. Juli ein mit Laſt

kraftwagen eintreffendes Kommando der Magdeburger Schutz
polizei von der Volksmenge entwaffnet worden. Es wird ange-fragt, ob der Vorfall ſo, wie er in der Preſſe geſchildert wird h

abgeſpielt hat, und auf welche Gründe das bedauerliche Unter
liegen der Schutzpolizei zurückzuführen iſt. Insbeſondere
wird gefragt, ob die nach den Ausſagen des Oberpräſidenten Hör-
ſind vor dem Unterſuchungsausſchuß über die Unruhen in Mittel
deutſchland in beſonderem Maße auf den rein polizeilichen
Straßen und Außendienſt eingeſtellte Ausbildung der ihm unter-
ſtellten Schutzpolizei das Vorkommnis mitverſchuldet hat und
egebenenfalls, ob das Staatsminiſterium bereit iſt, für eine

Ausbildung der Schutzpolizei in der Provinz Sachſen
Sorge zu tragen, welche ſie befähigt, den gerade in dieſer Provinz
beſonders ſchweren Aufgaben des Schutzes von Leben und Eigen-
tum der Bewohner und der Aufrechterhaltung herfaſſungsmäßiger
Zuſtände gerecht zu werden.“

Ein großer Walöbrand
Kottbus, 8. Juli.

Ein rieſiger Waldbrand entſtand Donnerstag nachmittag
durch Funkenflug an der Bahnſtrecke Spremberge-
Weißwaſſer bei der Schleife Oberlauſitz. Den ange-
ſtrengten Bemühungen von ungefähr 1000 Mann, die größten-
teils auf Automobilen herbeigeeilt waren, gelang es gegen
7 Uhr abends das Feuer, das ſich mit raſender Schnelligkeit ver
breitete, einzudämmen. Dem „Spremb. Anz. zufolge ift die
vernichtete Waldfläche auf 2000 Morgen zu ſchätzen.

Rothenburg, 8. Juli. (Das Großfeuer im Mans-
felder Meſſingwerk.) Der ſchon kurz gemeldete Rieſen-
brand nahm ſein Zerſtörungswerk vom erſten Boden aus, wo ver
mutlich ein Transmiſſionslager heißgelaufen war. Das Feuer
fand leider allzu reiche Nahrung in den großen Balkenlägern und
Fußböden, die durch die Stanzarbeiten im Laufe der Jahre reich
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äch mit Oel geſättigt waren. Jnnerhalb zweier Stunden war das
große Gebäude ausgebrannt. Das Feuer ergriff noch die Ver
bindungsbrücke nach dem Revidierboden, der ebenfalls ausbrannte.
Mit großem Getöſe ſtürzten die Maſchinen hinunter ins Walz-
werk. Auch dort wurde wertvolles Maſchinenmaterial vernichtet,
ſo daß der Geſamtſchaden ganz enorm iſt. Die herbei-
geeilten Feuerwehren konnten nur die Nachbargebäude, die durch
den Funkenregen gefährdet waren, ſchützen. Erfreulich iſt, daß
der Betrieb aufrecht erhalten bleibt und kein Arbeiter
brotlos wird.

Roßleben, 6. Juli. (Holzpreiſe.) Bei der letzten
Holzverſteigerung der Oberförſterei Ziegelroda wurde an Preis
treiberei alles bisher Dageweſene überboten, indem für gute
Eichenſtämme zum Teil über 20000 Mark für den Feſtmeter
bezahlt wurden.

Blankenburg, 7. Juli. (Teures Hol z.) Die Brennholz-
g. am Regenſtein erbrachte 67 000 Mark. Es kamen
130 Meter Reiſerholz und 7 Meter Knüppel zur Verſteigerung.
In Vorkriegszeit würde man für dieſe Mengen etwa 200 Mark
gezahlt haben; ein Haufen, den man früher mit 7 Mark bezahlte,
ſtieg diesmal auf 2000 Mark.

Magdeburg, 7. Juli. Verhaftung eines Mu-
nitionsſchiebers.) Auf dem Bahnhof Stendal wurde
ein Reiſekorb beſchlagnahmt, der, unter Moos und Tannenzweigen
verpackt, 2 Zentner Sprengmunition enthielt. Es gelang,
einen Fahrgaſt, den Beſitzer des Korbes, einen Maler aus Mün-
chenGladbach, zu exmitteln und feſtzunehmen. Er gab an, er habe
die Munition in Berlin verkaufen wollen. Auf der Station
Uelzen wurde dann ebenfalls ein zweiter Koffer mit 238 Zentner
Munition beſchlagnahmt.

Schönebeck, 6. Juli. (Straßenumtaufe?) Jn
einer Funktionärſitzung der Gewerkſchaften und politiſchen Par-
teien wurde ein an den Magiſtrat zu richtender Antrag bekannt
gegeben, wonach eine Umbenennung verſchiedener Straßen vor
genommen werden ſoll. Es ſollen umgetauft werden: König-
ſtraße in Friedensſtraße, Königsplatz in Friedensplatz, Kaiſer-
ſtraße in Roſa Luxemburg-Straße, Roonſtraße in Liebknecht-
Straße, Kronprinzenſtraße in Gareisſtraße und Wilhelmſtraße
in Bebelſtraße.

Salzwedel, 7. Juli. (Lungenpeſt.) Hier hat die
Lungenpeſt unter den Schweinen zahlreiche Opfer gefordert.
Einem einzelnen Beſitzer ſtarben an einem Tage drei Schweine,
während in einer anderen Straße innerhalb kurzer Zeit ſechs
Schweine eingingen.

Jlſenburg, 6. Juli. (Kindsköpfe!) Bei dem Demon-
ſtrationszuge am Dienstag verlangte die Menge vor dem Hotel
Deutſcher Kaiſer“ die Aenderung dieſer „provozieren-
den und nicht mehr zeitgemäßen“ Jnſchrift. Der Beſitzer ver-
ſprach, dieſer Forderung nachzukommen.

Bad Harzburg, 6. Juli. (Autounglück.) Auf der
Fahrt nach Oker geriet das mit 5 Herren beſetzte Automobil des
Generaldirektors Pape aus Harzburg in Schlewecke in Brand.
Durch einen Achſenbruch war ein Rad abgelaufen. Die hierdurch
verurſachte Erſchütterung verurſachte eine Exploſion des Motors,
die einen Brand des ganzen Autos hervorrief. Die fünf Herren
konnten ohne Beſchädigung den Wagen verlaſſen, deſſen Jnneres
vollſtändig ausbrannte.

tzk. Raſtenberg, 7. Juli. (Keſſelexploſion.) Auf dem
hieſigen Kaliſchacht ereignete ſich eine ſchwere Exploſion. Keſſel 8,
der Nachbarkeſſel des erſt vor einiger Zeit explodierten, barſt, wo
durch außer bedeutendem Schaden auch Fenſter und Wand zer-
trümmert wurden und Eiſenteile ins Freie flogen. Zwei Mann
der Keſſelbedienung wurden ſchwer und einer leicht verletzt. Sie
wurden ſofort in das Krankenhaus Buttſtädt eingeliefert. Die
Schwerverletzten, die Heizer Häußler aus Raſtenberg und Hoff-
mann aus Billroda, ſind alsbald ihren Verletzungen erlegen. Ein
weiterer Mann wurde bei dem Unglück noch verbrüht.

Suhl, 5. Juli. (Seltſamer Unglücksfall.) Auf
unerklärliche Weiſe ereignete ſich hier ein ſchwerer Unglücksfall,
als der 39 Jahre alte Albert Volkhardt einen fliegenden Raub-
vogel abſchießen wollte. Beim Abſchuß flog der Schlag-
bolgen rückwärts aus dem Schloß heraus, drang durch das
rechte Auge in den Kopf des Mannes ein und blieb dort ſtecken.
Durch Operation mußte der Bolzen entfernt werden.

Weimar, 7. Juli. (zur Getreideumlage.) Der
Thüringer Bauernbund Weimar ſchreibt: „Bisher ſind
die Ausführungsbeſtimmungen zum Getreide-
umlagegeſetz, dem ja leider auch die Demokraten und das
Zentrum zugeſtimmt haben, nicht bekanntgeworden, ſo daß die
Landbundorganiſation dazu noch keine Stellung nehmen konnte.
Heute ſei nur ſoviel mitgeteilt, daß in den nächſten Tagen die Ber
liner Spitzenorganiſation, der Reichs Landbund, in einer
aus ganz Deutſchland beſchickten Vertreterverſammlung
ſich ſchlüſſig werden wird über das Umlagegeſetz. Zu unterſtreichen
iſt, daß jetzt, wo die politiſche Lage geſpannt iſt, die links-
gerichteten Parteien die Maske fallen ließen und nur
ganz kleine Betriebefrei bleiben ſollen. Urſprünglich
ſollten, um einen Keil in die Landwirtſchaft zu treiben, Betriebe
bis 40 Hektar ausgenommen werden.“

Nörten, 6. Juli. (Umbau des Elektrizitäts-
werkes.) Die Münchener Elektriſche Geſellſchaft, die Sigen-
tümerin des hieſigen Elektrizitätswerkes iſt, hat von unſerm
Flecker den Betvrg von 1,5 Millionen Mark für Umgeſtal-
tung unſeres Eeltrizitätswerkes nebſt Ueber and-
zentraie und des Leitunosnetzes angefordert.

Nörten, 8. Ju (Jrrſinnige Löhne.) Die Bau-
handwerksgehilfen fordern neuerdings einen Stundenlohn von
30 Mark. Ob die 'r Satz von der Baugewerken-Jnnung zuge-
ſtanden iſt bisher nicht bekannt geworden. Die Arbeiter der hie-

Volks winrtse
Berghbau

Neue Löhne im Mansfelder Bergbau. Die Lohnverhand-
lungen bei der Mansfeld A.G. ergaben für Vollarbeiter
für den Juni eine Schichtzulage von 20 M. und für Juli eben-
falls eine vorläufige Zulage von 20 M. je Schicht. Die end

le Regelung der Julilöhne ſoll Mitte des Monats ſtatt
inden.

Starker Rückgang der engliſchen Kohleneinfuhr in der
2. Junihälfte. Jm Hamburger Hafen ſind laut Jnduſtrie-Kurier
nach vorläufiger Schätzung in der Zeit vom 16. bis 30. Juni auf
102 Schiffen nur 209 115,11//20 Tonnen engliſcher Kohle ein-
getroffen.

industrie
ss. Friedrich Anton Koebke und Co., A.-G., in Goppersdorf

in Sachſen. (Eigener Drahtbericht.) Der Aufſichtsrat
bringt eine Dipidende von 40 (386) Proz. in Vorſchlag und
beantragt Erhöhung des Aktienkapitals um 9,4 Millionen. Die
neuen Aktien ſollen den alten Aktionären im Verhältnis 5:4 zu
115 Proz. angeboten werden.

Eiſenbahnſignal-Bauanſtalt Max Jüdel Co., A.G. in
Braunſchweig. Nach dem dividendenloſen Vorjahre beantrag:
die Geſellſchaft für 1921 die Verteilung von 24 Prozent Divi
dende aus einem Reingewinn von 4,74 (0,09) Mill. M. Das
günſtige Ergebnis ſchreibt der Bericht des Vorſtandes dem Er-
folg der auf anderen Gebieten neu aufgenommenen Arbeiten
zu. Die Veſchäftigung auf dem Sondergebiet, dem Eiſenbahn-
ſicherungsweſen, ſtehe trotz einer Beſſerung namentlich in der
zweiten Hälfte v. J. noch weit hinter der der Vorkriegszeit
urück.

Mechaniſche Treibriemenweberei und Seilfabrik Guſtav
Kunz, A.G. in Treuen i. Sa. Jm Proſpekt über 3,75 Mill. M.
junge Aktien heißt es, daß das Unternehmen auch im laufenden
Jahr gut beſchäftigt war und Aufträge zu lohnenden
Preiſen für längere Zeit vorliegen, ſo daß ein günſtiges Ergeb-
nis in Ausſicht geſtellt werden könne (i. V. 35 Proz. Dividende).

Thüringer Elektrizitätslieferungs-A.-G. in Gotha. Die
Generalverſammlung ſetzte die Dividende auf 10 Prozent
feſt und beſchloß die Verdoppelung des Aktienkapi-
tals auf 50 Millionen Mark durch Ausgabe von 25 Millionen
Mark neuer Aktien, die von der Bankengruppe der AEG. mit
115 Prozent übernommen werden und den Aktionären im Ver-
hältnis von 1:1 zum Kurſe von 130 Prozent anzubieten ſind.

Chromopapier- und Kartonfabrik vorm. Guſtav Najork, A.-G.,
in Leipzig-Plagwitz. Die Verwaltung teilt mit: Auf vielfache
Anfragen über den Grund des niedrigen Kursſtandes
unſerer Aktien im Vergleich zu dem anderer Unternehmungen
unſerer Art teilen wir mit, daß unſer Werk andauernd
lebhaft beſchäftigt iſt. Es wird mit drei Schichten
durch gearbeitet. Die Arbeiterzahl hat ſich auf über 400 gehoben.
Der Umſatz im 1. Semeſter 1922 überſteigt den des geſamten
Vorjahres bereits ſehr weſentlich, ſo daß auch fernerhin mit
mindeſtens dem gleichen Ergebnis wie im Vorjahre zu rech-
nen iſt.

Hande!
Wollverſteigerung am 30. Juni 1922 in Hannvver. Jn der

8. diesjährigen Wollverſteigerung des Wollverwertungsverbandes
deutſcher Landwirtſchaftskammern, abgehalten von der Deutſchen
Wollgeſellſchaft, wurde bei lebhafteſter Stimmung alles ver
kauft. Die Verſteigerung war mit nur 1500 Zentner beſchickt,

was angeſichts der erzielten, außerordentlich hohen Preiſe im
Jntereſſe der Hannoverſchen Schafhalter nur zu bedauern iſt.
Es erzielten:

ie Kg fabrikgewaſchenje Ztr. Schmutzwolle Joue Sßeſen

Vollwüchſige AWollen 8000-—10 000 550——560
Halbwüchſige A Wollen 7000 9 000 490--500
Vollwüchſige B Wollen 7000 9 000 440

C Wollen
(Leinewollen) 5500 7 500 340-—-350

De Wollen 5000 6 000 290EEWollen (Heid
ſchnuckenwollen) 3400 4 300 140--150

Hochrentierende Mexinowollen und hochrentierende Stall-
lammwollen brachten bis 12000 M. je Zentner Schmutzwolle.
Die nächſten Wollverſteigerungen finden ſtatt: Freitag, den
14. Juli Berlin; Freitag, den 25. Auguſt Halle; Donners-
tag, den 12. Oktober Berlin; Freitag, den 8. Dezember Berlin.
Anmeldungen von Wolle nur an die Deutſche Wollgeſellſchaft,
Berlin SW. 11, Anhaltſtraße 7, erbeten.

bth. Die Viehmärkte der Woche. Weiteres ſcharfes An
ziehen der Schweinepreiſe! Auch in der verfloſſenen Woche ſetzte
ſich die Aufwärtsbewegung der Preiſe für Schlachtvieh
aller Gattungen weiter fort. Die Zufuhren zu den ein-
zelnen Märkten waren nicht einheitlich, genügten aber durchweg
der Nachfrage. Auf einzelnen Märkten weigerten ſich die
Fleiſcher, infolge der überaus hohen Preiſe überhaupt noch
Vieh zu kaufen, was naturgemäß auf den Rückgang des
Fleiſchverbrauchs im allgemeinen zurückzuführen iſt. Jnfolge
dieſer Verhältniſſe geſtalteten ſich die Preiſe auf den ein-
zelnen Märkten nicht einheitlich, bewegten ſich aber doch
durchweg weiter nach oben und zwar wurden Rinder um

haft liches Teit

r5

e

T——————eeeeeen100--200 M., Kälber um 200--400 M., Schafe um 100--500 M
und Schweine um 500--1100 M. pro 100 Pfund Lebendgewicht
teurer. Auf den nachſtehenden Märkten notierten für 100 Pfd.
Lebendgewicht in Mark:

Rinder Kälber Schafe Schweine
Leipzig 1200--3400 2400--3800 1800--3300 5400--6400
Breslau 1000--2800 1900--2800 1400--2400 4000--5500
Berlin 1300--3300 2500--4000 1500--3500 4900--5900
Frankfurt a. M. 3600 2700--3800 S 6000--6600
Mannheim 1600--3500 3200-3800 1600--2500 5900--6300

bth. Stürmiſche Aufwärtsbewegung am Häutemarkt. Die
37. Auktion des Allgemeinen Häuteverwertungs Verbandes
G. m. b. H. zu Berlin fand zu Berlin ſtatt. Zur Verſteigerung
kamen etwa 38 500 Stück Großviehhäute. Der Beſuch der
Auktion war wieder ſehr gut und die Nachfrage nach allen
Gattungen durchweg äußerſt rege. Die Preiſe zogen
daher außerordentlich an und zwar wurden die leichten
Gewichte in allen Gattungen gegen die Vorauktion um 20 bi-
40 Prozent, die mittleren und ſchweren Gewichte um 40-60 Pro-
zent teurer. Für das Berliner Gefälle unbeſchädigte Ware
wurden folgende Preiſe erzielt: Ochſenhäute mit Kopf 214-29
Pfund 69 (50), do. 30--40 Pfd. 66,70 (46,40), do. 50--509 Pfd.
69,30 (45,60), do. 60--79 Pfd. 70 (49,10). Bullenhäute mit Kopf
21--29 Pfd. 69,20 (51,40), do. 30--49 Pfd. 66--74,40 (49,95), do.
50-—59 Pfd. 64,90--70,10 (40,40), do. 60--79 Pfd. 60,90 (40),
do. 80 Pfd. und mehr 59,95 (40). Kuhhäute mit Kopf 21-—29
Pfund 61,70 (49,05), do. 30--49 Pfd. 59,10-—59,20 (38-—38,20),
do. 50--59 Pfd. 66,05-—66,30 (38,20---40,60), do. 60--79 Pfd.
71,10 (48). Färſenhäute mit Kopf 21--29 Pfd. 70,30 (54), do.
30--49 Pfd. 74 (50--54), do. 50--9 Pfd. 69 (44,30), do. 60-—79
Pfund 69 (44,80). Für das auswärtige Gefälle wurden bei
gleichen Aufſchlägen ähnliche Preiſe erzielt. Die Preiſe ver-
ſtehen ſich pro Pfund in Mark. Die Zahlen in Klammern be-
deuten die Preiſe der Vorauktion vom 13. Juni.

ss. Sächſiſche Ein und Ausfuhr A.G. Chemnitz. (Eigener
Drahtbericht.) Die Verwaltung beantragte Erhöhung
des Aktienkapitals um 12 auf 20 Millionen behufs Er
werbung einer Berliner Jmportfirma. Die Ausſichten wurden als
günſtig bezeichnet.

ss. MeßhausUnion-A.-G. Leipzig. (Eigener Draht-
bericht.) Die a. o. G.-V. beſchloß unter Aufhebung der in der
G.-V. vom 8. April gefaßten Beſchlüſſe Erhöhung des
Grundkapitals bis zu weiteren 6 Millionen. Die Bege-
bungsmodalitäten der jungen Aktien bleiben der Verwaltung
überlaſſen. Die Durchführung der Kapitalserhöhung iſt davon
abhängig, daß bis zum 1. November ein beſtimmter Betrag auf
die jungen Aktien gezeichnet wird. Die beſchloſſene Kapitals-
erhöhung ermöglicht die Vollendung des zurzeit in Bau begriffe-
nen Meßhauſes.

Geldmarkt und Banken
Deutſche Bank

Die Generalverſammlung ſetzte die Dividende auf
24 Prozent feſt und wählte Generaldirektor Heinrich Bierwes
von den Mannesmann-Röhrenwerken, Geheimrat Dr. Morttz
Böker (Remſcheid), Generaldirektor Fahrenhorſt vom Phönir,
Direktor Eduard Gebhardt (Elberfeld), Generaldirektor Dr.
Reuſch (Gutehoffnungshütte), Direktor Wolfgang Reuter (Deut-
ſche Maſchinenfabrik), Geh. Oekonomierat Dr. Georg Halm
(Regensburg) neu in den Aufſichtsrat. Direktor Manciewitz
führte aus: Wenn das Jnſtitut der Anregung, die Unkoſten
ebenfalls in Vollparität umzurechnen, nicht folgen könnte, ſo
liege das hauptſächlich an der durch die wirtſchaftlichen Verhalt-
niſſe vollſtändig veränderten Struktur der Bank. 1913 arbeitete
die Bank mit 6566 Angeſtellten, 1922 betrage die Zahl 19 422;
1913 erhielten die Aktionäre vom Reingewinn 25 Mill. M., die
Angeſtellten 23,4 Mill. M.; 1922 betragen die perſönlichen Un
koſten 651 Mill. M., die Aktionäre erhielten 96 Mill. M. Die
wirtſchaftliche Situation ſei direkt gefahr
drohend. Die Preiſe der meiſten Waren überträfen
die Weltparität, und es bedürfe großer Entſagungen
und Entbehrungen auf der einen Seite und Zurück-
ſchraubung der Ententeanſprüche auf der anderen
Seite, um das Gleichgewicht unſerer Wirtſchaft wieder herzu
ſtellen. Die Landwirtſchaft müſſe in den Stand geſetzt
werden, den heimiſchen Bedarf aus Eigenem zu decken, anderſeits
müſſen wir zur Beſchäftigung unſerer Arbeiter und Angeſtellten
ausländiſche Rohſtoffe einführen. Jn der Beſchaffung müßten
Aenderungen eintreten. Die Deutſche Bank ſehe den kommenden
ſchweren Zeiten mit Ruhe entgegen.

w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbank
und die Poſt erfolgt in der Woche vom 10. bis 17. Juli d. Js.
zum Preiſe von 1700 M. für ein Zwanzigmarkſtück, 850 M. für
ein Zehnmarkſtück. Für ausländiſche Goldmünzen werden ent-
ſprechende Preiſe gezahlt. Der Ankauf von Reichsſilbermünzen
durch die Reichsbank und Poſt erfolgt vom 10. bis 17. Juli d. J.
bis auf weiteres zum 40fachen Betrage des Nennwertes.

Heute keine Berliner Produktenbörſe.

Druck und Verlag von Otto Thiele. Verantwortlich für Politik: Ernſt
Meſſerſchmidt; für volkswirtſchaftlichen Teil und für Mitteldeutſch
land Hermann Huth; für Kommunalpolitik, Halle, HKunſt, Wiſſen
ſchaft, Unterhaltung und Sport: Hans Heiling. Für Anzeigen:

Paul Kerſten, ſämtlich in Halle.ſigen Zuckerfabrik bezieben zur Zeit einen Tageslohn von 200 M.
Tr

An die Einwohner von Halle.
In den letzten Tagen haben die Angeſtelltenverbände des Gaſtwirtsgewerbes über die Urſache des Streikes Notizen in die Zeitung gebracht, die geeignet ſind,

das Publikum über die Urſache des Lohnkampfes irrezuführen. Sie haben wiederholt behauptet, die Gaſtwirte wollten das Bedienungsgeld einführen, um die Entlohnung
der Kellner von ſich auf die Gäſte abzuwälzen. Dieſes iſt nicht der Fall. Die bisher einkalkulierten Prozente ſollen nunmehr vom Gaſt beſonders erhoben werden, werden
alſo nicht nochmals in die Preiſe einkalkuliert. Den Kellnern paßt dieſes Verfahren nicht, da ſie befürchten, daß ſie durch dieſe Art des Aufſchlages des bisher immer noch
gegebenen Trinkgeldes verluſtig gehen. Die Gäſte haben alſo allen Grund, mit der von den Arbeitgebern beabſichtigten Einführung des Bedienungsgeldes zufrieden zu ſein.
Wenn die Angeſtellten behaupten, daß die Arbeitgeber die Entlohnung von ſich abwälzen wollen, ſo iſt das eine Unwahrheit, denn nach dem neuen Tarifentwurf der Arbeit
geber werden jedem Kellner hohe Garantielöhne gewährt, die auch gezahlt werden müſſen, wenn der Kellner durch den prozentualen Aufſchlag die Höhe dieſer Summe
erreicht. Daß wir nur das Beſte unſerer Kellner im Auge haben, geht daraus hervor, daß wir ihnen die durch den prozentualen Aufſchlag erreichte Summe, auch wenn
ſie das Garantiegehalt um ein Bedeutendes überſteigt, voll und ganz zukommen laſſen. Bei der Eigenart des Gaſtwirtsgewerbes iſt dieſes Entlohnungsſyſtem überall als das
einzig richtige erkannt worden. Wenn alſo die Kellner um dieſe an und für ſich gleichgültige Art der Lohnzahlung in einen Kampf treten, geſchieht es nur aus einem
einzigen Grunde: Sie fürchten, wie ſchon oben geſagt wurde, des ExtraTrinkgeldes verluſtig zu gehen, denn darüber wird wohl beim Publikum kein Zweifel beſtehen, daß
die Kellner trotz des Verbotes bis heute immer noch die Trinkgelder mit Freuden angenommen haben.
Seite zu ſtehen, da wir es vor Ausnutzung infolge Trinkgeldgebens ſchützen wollen.

Ortsverband Halleſcher Wirte-Vereine.
e
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Das Publikum hat alſo allen Grund, im Lohnkampfe auf unſerer
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Die Kunſt der Oſtgoten
Von Ernſt Auguſt Klockenbring.

Nachdruck verboten.)

„Ein zerhauener Schild, ein zerſpellter Speer, vom
Reiche der Goten blieb nichts mehr“. So klagt das Lied
um den verlorenen Herrſchertraum eines großen germani
ſchen Volksteiles, der in dem Ringen um Jtalien ſich ſelbſt
aufzehrte und nach zwei Menſchenaltern unerhörten Glanzes
wie ein Meteor erloſch. Sage und Geſchichte künden laut
vom reckenhaften Heldentum der Oſtgoten und von ihrem
Sonnenkönig Dietrich von Bern, Theoderich. Von einer
oſtgotiſchen Kunſt jedoch redet man nur ſelten. Und doch
ſind uns von dieſem Zweige der Goten Zeugen einer
Kunſtblüte erhalten, die neue, liebenswerte Züge in das
Geſamtbild dieſes hochbegabten Volkes bringen.

Noch aus der Spätzeit des römiſchen Kaiſertums, als
die Goten im ſagenhaften Reiche ihres Königs Ermanarich,
in den Niederungen um den pontiſchen Cherſones ſaßen,
wird uns von der Kunſtfertigkeit der dortigen Bewohner
berichtet, die wertvolle Goldarbeiten mit eingelegtem
Zellenſchmelz herſtellten. Es iſt dies als Fortſetzung alt
germaniſ Stich und Ziſelierungskunſt zu betrachten,
die ihre Hochblüte in der nordiſchen Bronzezeit erlebte.
Byzanz hat mit ſo vielen anderen germaniſchen Einflüſſen
auch dieſe Kunſtfertigkeit übernommen und den Zellen
ſchmelz, die GoldEmailarbeit in einer Weiſe ausgeftaltet,
die tonangebend für das ganze Mittelalter wurde.

Auch in der Baukunſt leiſteten die Goten Eigenarti
und durchaus Selbſtändiges. Oſtrömiſche Schriftſteller
richten mit Staunen vom Herrſcherſitze des Hunnenkönigs
Attila. Dieſe hölzerne, „nach gotiſcher Art“ erbaute
Reſidenz habe mit ragenden Türmen, bunter Bemalung
und mit reichem Schnitzwerk ein überaus ftattliches An
ſehen dargeboken. Es iſt bekannt, daß die Hunnen von
ihrem gotiſchen Wirtsvolke Sitten, Gebräuche und äußere
Kultur annahmen. Doch die enge Berührung mit dieſem
Volke und die Not der Völkerwanderung brachten den
Goten eine künſtleriſche Verrohung, wie der an ſich reiche,
aber mit Zellenſchmelz und edlem Geſtein geſchmacklos über
ladene gotiſche Goldfund von Petroſſa in Rumänien be
weiſt. Jedoch gab das Elend einer Zeit, in der ſowohl
edles Metall und koſtbare Steine, wie auch Baumaterialien
immer ſeltener wurden, gleichzeitig mit der erwachenden
Selbſtbeſinnung germaniſcher Stämme einen Aufſchwung zu
völkiſcher Kunſtausübung, namentlich im endgültigen Sitz
der Oſtgoten, in Jtalien. Iſt von gotiſcher Goldſchmiede
und Ziſelierkunſt aus italiſcher Zeit ſo gut wie nichts er
halten. ſo haben jedoch gotiſche Bauwerke in Ravenna, der
Hauptſtadt des Landes, ſeit den Tagen des weſtrömiſchen
Kaiſers Honorius, die Stürme der Zeiten überdauert. Zum
Unterſchiede von den Prachtbauten der Galla Placidia von
rein antiker Auffaſſung ſind zwei Bauten von anderer ger
maniſcher Eigenart zu nennen: die Baſilika San Apol-
tinare Nuovo, die ehemals dem Erlöſer geweihte
arianiſche Palaſtkirche des großen Theoderich, und das
Grab mal dieſes Königs, die heutige Santa Maria
della Rotonda. San Apollinare trägt vollkommen
arianiſch-germaniſchen Geiſt, der dieſem urſprünglich byzan
tiniſchrömiſchen Gebäude ein ganz eigenes Gepräge gibt.
Außerordentlich feſſelnd iſt in dieſer Kirche der Gegenſatz
zwiſchen früheren Ausſchmückungen und den endgültigen
der Oftaoten. Sind auf den Moſaikdarſtellungen der Nord
wand noch Chriſtus und die Heiligen nach Art eines heid
niſchen, bartloſen Apollo und rundköpfiger Cäſaren zu
ſehen, ſo ſchreiten ſie auf der Südwand einher wie ſteitbare
germaniſche Männer, bärtig und langgeſichtig. Chriſtus,
der Herr, thront inmitten ſeiner wehrhaften Jünger wie
ein gotiſcher Fürſt über ſeinen Edlen. Ebenſo ſind die
mnuſiviſchen Bilder aus dem Leben Jeſu kräftig bewegt.
gleichſam vorwärts drängend, ſehr zum Unterſchied von den
gleichzeitigen, im traditionellen Pomp erſtarrenden Moſaik-
bildern rein byzantiniſcher Art. Nichts verrät das ſchmuck
loſe, gleichſam verſchloſſene Aeußere von der freudigen
Prachtentfaltung des Jnneren, das einſt eine Decke aus
Goldmoſaik überſpannte, eoelum aureum den goldenen
Himmel wie ſie ein zeitgenöſſiſcher Bericht bewundernd
nannte. Wieviel auch Raſſenhaß und übermäßiger, ortho-
doxer Glaubenseifer an dieſem herrlichen Bau ſündigten,
ihn im Wandel der Zeiten arg verſchandelten, ſo ſpricht er
heute noch zu dem Beſchauer wie eine prangende nordiſche
Königshalle, in welcher der Herr thront als Herzog ſeiner
Gläubigen und wie ein hehres Bekenntnis eines
adligen Volkes und Herrſchers.

Sind an dieſer Kirche noch viele Ausdrucksmittel
antiker Kunſt erkennbar, ſo iſt an dem Grabmal des Theo
derich faſt nichts, was an Ueberlieferung des klaſſiſchen und
römiſchen Altertums erinnern könnte. Einzigartig auf
italieniſchem Boden iſt dieſe Grabſtätte, wie eines jener
gewaltigen Hünengräber in Vorpommern oder auf Rügen,
als deren letzte und höchſte Vollendung ſie gelten muß.

aufeinandergeſetzte Zehnecke, wirkſam unterbrochen
durch eine wuchtige Galerie, bilden den Bau,
eine runde Trommel mit dem gewaltigen Deckſtein, dem
„saxum ingens“ der Zei wird. So ſteht
dieſes Grabmal da letzter Wille eines germaniſchen
Heerkönigs. deſſen Volk die altehrwürdige Beſtattungeform
von den Geſtaden der Oſtſee mit hinübernahm in den
ſonnigen Süden, durch alle Stürme der Wanderungen hin
durch. Ruht auch der von haßerfüllten römiſchen Mönchen

oßen Herrſchers nicht mehr in der
Rotunde, ſo iſt dieſe dennoch eine Ehrung, würdig de
arößten aller Goten und ſeines Volkes das wie Oeukichland 4

Halle Saale Sonntag, den 9. Juli
e unvergleichlichen Heldenkampf gegen Surturs Scharen

Viel meldet die Geſchichte unſerer Tage von Tannen-
berg und von anderem großen Geſchehen. Nicht aber ver
geſſen hat ſie Dietrich von Bern, Totila und Teja und den
ruhmreichen Untergang der Oſtgoten. Und ein wenig auch
läßt ſie ahnen von der ſonnenhaften germaniſchen Kunſt
dieſes Siegfriedvolkes.

Ueber Jneunabeln
Von Dr. Hans Benzmann.

Unter „Jncunabeln“ oder Wiegendrucken (vom lat.
incunabula, d. h. Wiege), auch Erſtlingsdrucken, verſteht
man die früheſten Erzeugniſſe der Buchdruckerkunſt, d. h. ab-geſchen von den allererſten Holzdrucken (Tafeldrucken, Block-

büchern) die erſten Drucke mit beweglichen Typen (nach der
Erfindung Gutenbergs. Das erſte größere Werk, in Miſſale-
typen (Mönchsſchrift) gedruckt, iſt die lateiniſche 42zeilige
Bibel, zu deren Herſtellung ſich Gutenberg mit Joh. Fuſt
von Mainz 1450 verband (vergl. hierzu die ſehr gut orien-
tierenden Artikel über „Buchdruckerkunſt“ und „Jncuna-
beln“ im großen Brockhaus). Schon im 15. Jahrhundert
hatte ſich die Buchdruckerkunſt faſt über ganz Europa ver
breitet. Man kennt etwa 1000 Drucker und Verleger und
darf die Zahl der Drucke (im 15. Jahrhundert) wohl auf
24 000 bis 30 000 anſetzen. Die Höhe der Auflagen betrug
im Durchſchnitt etwa 300. Trotz dieſer ſtarken Entwicklung
beginnt erſt mit Ende des Jahrhunderts bzw. Anfang des
16. Jahrhunderts der Druck mit typiſch einheitlich ausgebil-
deten Buchſtaben im heutigen Sinne. Es bilden ſich ver-
ſchiedene Buchſtabentypen aus, wie die gotiſche oder deutſche,
die ihr ähnliche, doch ſchlankere Schwabacher und die An-
tiqua (nach der fränkiſchen Minuskel des 10. bis 12. Jahr-
hunderts, in abgerundeten Formen.) Hiermit iſt jedoch
nicht geſagt, daß alle dieſe Schriften nicht ſchon mehr oder
weniger einheitlich im 15. Jahrhundert verwendet wurden.
Jhre Charaktere waren in ſchwebenden, individuellen For
men bereits längſt erſtanden, ſo zunächſt ja als Buchſtaben
für die Handſchrift. Die älteſten Drucke nun in noch nicht
durchweg beſtimmten, aber um ſo individuelleren altertüm-
lichen Typen, die der Handſchrift nachgebildet wurden
gotiſch war der Charakter der deutſchen Handſchrift alſo
die Drucke dieſer Art bis 1500 nennt man Erſtlingsdrucke
oder Jncunabeln. Sie ſind inſofern unvollkommen, als ſie
dem Handſchreiber und Jlluminator noch manches über
ließen. Die Bücher mußten nach dem Drucke erſt vom Rupri-
kator mit Ueberſchriften, Kapitelzahlen und großen An
fangsbuchſtaben und unter Umſtänden vom Jlluminakor
aufgemalt werden, oder ſie wurden unausgemalt billiger
verkauft, damit der Käufer ſie ſelbſt ausmalen laſſe; daher
findet man in den Wiegendrucken häufig in Stelle der Jni-
tialen leere Räume. Bald ſuchten auch hier freilich die
Drucker die Arbeit zu vereinfachen und druckten in Holz
oder Metall geſchnittene Jnitialen in ihre Bücher. Schon
das Pſalterium von 1457 hat farbio eingedruckte Verſalbuch-
ſtaben. Den Verſuch doppelfarbigen Druckes (rot einge-
druckte Ueberſchriften) zeigt bereits der ältere Anfang der
erwähnten 42zeiligen Bibel. Der Wert der Jncunabeln
liegt nun in ihrer Seltenheit, in ihrer inhaltlichen Bedeu-
tung, in ihrer Bedeutung gradezu als Handſchrift; denn
über manche Drucke ſind gute und jetzt verlorene Hand-
ſchriften benutzt worden, manche auch in gar keinen anderen
Handſchriften erhalten. Bedeutſame theologiſche, kano-
niſtiſche, philoſophiſche, encyklopädiſche Werke des Mittel
alters ſind nur in Drucken des 15. Jahrhunderts erhalten.
Auch Werke der Volksliteratur, Unterhaltungs- und Erbau-
ungsbücher, Kalender, Ablaßbullen, Gedichte, Flugſchriften
uſw. Hain „Repertorium bibliographicum“ Stuttgart und
Paris 1826—36) führt 16 299 verſchiedene Drucke an, doch
nach den neueſten Forſchungen darf man wohl mit gegen
24 000 Jncunabeln rechnen. Schwer zu beſtimmen iſt viel-
fach das Jahr des Druckes; denn Titelblätter fehlen, Zeit
und Ort des Druckes, ſowie Name des Druckers werden ſehr
häufig nicht genannt. Auch ſonſt war vieles unvollkommen,
wie ſchon bemerkt. Es fehlten Kapitel und Seitenüberſchrif-
ten. Der Druckſpiegel war vielfach unregelmäßig. Durch
ihre Seltenheiten iſt der Preis für die Jncunabeln, die für
Bibliotheken ebenſo eifrig wie von Buchliebhabern geſam-
melt werden, ſehr hoch.

Zweifellos ſind die Jncunabeln grade infolge ihrer
nicht mechaniſchen, ſondern von Eigenwillen, Phantaſie und
Laune beſtimmten Herſtellung gleich edlen Handſchriften
von ganz beſonderem individuellen altertümlich lebendigem
Reiz. Neuerdings druckt man ja in der Erkenntnis, daß
neben einem nach höchſter Vollkommenheit ſtrebenden mecha
niſchen Verfahren für die Kunſt des Buches auch ein ganz
individuell arbeitendes von ſelbſtändiger und fruchtbarer
Bedeutung iſt, Bücher nach individuellen Handſchriften
(Fakſimiledrucke) oder nach handſchriftlich hergeſtellten
Buchſtabentypen. Mit Recht hebt ein Proſpekt des für die
neueſte Buchkunſt bedeutſam hervorgetretenen Potsdamer
Verlages Müller u. Co., der jetzt eine Reihe ſeltener ſchöner
Jncunabeln neu druckt, jedoch hervor: „Man kann eben
nicht Gotik anwenden, ohne vom inneren Erlebnis dahin
P u werden. Die heutige Zeit in ihren ganzen

usdrucksformen iſt gen ein auf ſcharfe Ausgeprägtheit
geballtes Erhobenſein deutſchen Geiſtes. Wenn auch ein
zelne der Maſſe fühlen, daß die Entwicklungskurve der Kul
tur und aller Begriffe, die damit zuſammenhängen, den
Weg nach Verinnerlichung, d. h. Konzenktration auf das un
bedingt Weſentliche nimmt, und der Hang zur Primitivität
und zum Myſtizismus kann vielleicht ſchon als erſte Etappe

ar.
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Ausdrucksform einer ſolchen geiſtigen Wandlung ſind noch
keineswegs ſichtbar. Wichtig aber iſt es, wenn wir, um zu
einer neuen, unſere heutigen Erlebnisform adäquaten Form
des Buchdruckes hinzugelangen, uns mit den Erzeugniſſen
der Blüte der deutſchen Buchdruckkunſt beſchäftigen und auf
die Quellen, das ſind die Jncunabeln, zurückgreifen.“

Man braucht nicht ganz dieſer Auffaſſung über die Be
deutung einer etwa neu entſtehenden primitiven Kunſt des
Buches zu ſein, ſoviel iſt jedenfalls gewiß, daß die alter-
tümliche individuelle Patina, die gewiſſermaßen erlebte Go-
tik der alten Jneunabeln dieſen vor allen neueren Verſuchen
der Nachbildung einen ganz beſonderen künſtleriſchen Reiz
verleiht. Es iſt daher aus dieſen und mancherlei anderen
Gründen das Unternehmen des Verlages Müller u. Co.
wohl zu begrüßen. Der Verlag will zum erſten Mal eine
planmäßige Ausgabe der wichtigſten Jncunabeln bringen.
Mit aller Energie und Sorgfalt wird die Annäherung an
das einmal Kunſtvolle der alten Drucke, in der Herſtellung
des nach den alten Muſtern gefertigten Papieres, in der
Zuſammenſetzung der Druckfarbe, in der Behandlung des
von der Officina Serpentis hergeſtellten Druckes auf der
Handpreſſe angeſtrebt werden. Um jedem Buch die größte
Sorgfalt angedeihen zu laſſen, wird die Auflage auf nur
290 Exemplare beſchränkt, von denen ein Teil nach den Vor
lagen des Originals auch koloriert werden ſoll. Die Ein-
bände werden mit nach alten Muſtern geſchnittenen Hand-
ſtempeln in Pergament und Leder gefertigt.

Die Herausgabe der Werke geſchieht unter Mitarbeit
von Prof. Dr. Ernſt Vouillème (Oberbibliothekar an der
Staatsbibliothek Berlin), Profeſſor Dr. Albert Schramm
(Direktor des Muſeums für Buch und Schrift, Leipzig), Egon
Freiherr von Berchem. Jedem Fakſimiledruck liegt ein Text
bei, welcher die Entſtehung der betreffenden Jncunabel in
kurzer, ſachlicher Darſtellung ſchildert. Es ſollen erſcheinen:

Eſopus: „Vita et Fabulae“, deutſch von Heinrich
Steinhöfel (Augsburg, Günther Zainer, um 1477), Pe-
trarca, Franciscus: „Griſeldis“, deutſch (Ulm, Johann Zai-
ner 1473--74,) Thomas Lirar: „Chronik“ (Ulm, Konrad
Dinckmut, 1486), Ulrich von Reichenthal: „Concilium zu
Conſtanz“ (Augsburg, Anton Sorg, 1483).
WMrrir liegt vor der zuerſt erſchienene, tadellos neu ge

druckte Band Petrarcas „Griſeldis“. Dieſe damals außer
ordentlich populäre, kurze Erzählung erſchien in deutſcher
Sprache und mit Bildern zuerſt bei Johann Zainer in UIm.
Jhr Umfang beträgt 24 Seiten. Ausgabe A: Nr. 1 bis 30
auf Zandersbütten handgeheftet im Jnterimseinband etwa
300 Mark; Ausgabe B: Nr. 31 bis 200 auf Bütten der
Hahnemühle handgeheftet im Jnterimseinband etwa 175
Mark. Ernſt Vouillème beſchreibt in einem Nachwort ein
gehend Geſchichte, Herkunft und Eigenart dieſer alten
wundervollen Jncunabel, die mit den prächtigen alten
Randleiſten und Holzſchnitten geſchmückt iſt. Ganz beſon-
ders wird der Nachweis geführt (auch hier fehlen Angaben
über Drucker, Druckort und Erſcheinungsjahr), daß das
Buch etwa Ende 1483 bei Johann Zainer in Ulm erſchienen
iſt. Auf die Verſchiedenartigkeit mancher Typen, z. B. des
„h“, das in doppeltem Charakter vorkommt, wird hingewie-
ſen. Der Eindruck des Satzbildes in dieſer gedrungenen
altertümlichen gotiſchen Schrift, die erſichtlich handſchriftlich
individuell wirkt, iſt an ſich ein überaus eigenartiger und
künſtleriſch charaktervoller. Verſunkenes Leben, eine boden-
ſtändige Volkskultur leuchtet in ihrem geiſtigen Weſen eigen
tümlich feſſelnd aus den altertümlichen Formen, wie aus
den Worten und Satzbildungen. Der Neudruck, der natür
lich bis ins Kleinſte getreu das Original wiedergibt, iſt in
ſeiner Klarheit und techniſchen Gleichmäßigkeit als vortreff-
lich gelungen anzuſprechen.

Rußland und ſein Wirtſchaftsleben
Von Prof. Dr. Hertzberg.

(Nachdruck verboten.)

Wenn ein Land durch den J Ende gegangenen Weltkrieg
rchtbar mitgenommen iſt, vielleicht ſchlimmer noch als unſer

Vaterland. dann iſt es das europäiſche Rußland. Selten hat ſich
eine frivole, von gewiſſenloſen und leichtſinnigen Perſonen
allerhöchſten Ranges heraufbeſchworene Politik ſo bitter gerächt,
wie gerade hier. Zum vollen Verſtändnis der ruſſiſchen Wirt
ſchaftsverhältniſſe gehört ein kurzer Ueberblick über Rußlands
Landesnatur und Geſchichte, zumal des europäiſchen ruſſiſchen
Stammlandes. Völlig trennen laſſen ſich ja die aſiatiſchen Teiledes ungeheuren Reiches nicht vom europäiſchen Anteil, zumal

Sibirien; aber ſie ſind, abgeſehen von den Entwicklungen der
letzten Jahre, doch immerhin recht ſelbſtändige Glieder des
großen Staatsweſens; das gilt ganz beſonders von Kaukaſien
und Turkeſtan, Landſchaften, die auch ihrer geographiſchen Be
ſchaffenheit nach doch recht ſehr von dem europäiſchen Rußland
und ſeinem großen ſibiriſchen Annex abweichen. Der große
Gegenſatz, der nach Hettners klaren Darlegungen das euro
päiſche Rußland und Weſtſibirien in zwei Hälften ſpalket, iſt
der zwiſchen Waldland und Steppe. Jm Norden freilich län
der Küſten des Eismeeres umſäumt der Gürtel der Moosſümpfe
oder Tundren das Land, ein Gebiet. das nur den Nomaden mit
ſeinen Renntieren von Wert iſt. Dann aber folgt von Finnland
angefangen über die Kämme des niedrigen Uralgebirges hinweg
der Waldgürtel bis weit nach Sibirien hinein. Auf europäiſchem
Boden ſich merkbar gliedernd in eine Nadelholz und eine Buſch-
waldzone, folgt in der geographiſchen Breite von Kiew ſich hin
ziehend bis über die mittlere Wolga der Steppengürtel, der
auch in Weſtſibirien wieder erſcheint, der ſich ſpeziell im eurg
räiſchen Rußland wieder gliedert in eine Zone mit ſchwärglich

färbtem tiefgründigem lehm und eine ſolche Zone, die dieſe
uchtbare Bodenſchicht gerſchneidet, vielmehr Salz und Sand-

ſteppen, ja regelrechte Wüſten den Raum einnehmen. Das gilt
ganz beſonders für die ſog. Kaspiſche Steppe, das Kirgiſenland
und für den allergrößten Teil von Turkeſtan. Jm S doe
Steppenlandes trennen Gebirge wie der Kaukafus, der Nord
abfall des Plategus von Jran, die Grenzgebirge der Mongolei

und
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hen WSölkern. Die polttiſche Ausdehnung von
hinüber nach Transkaukaſien und der Mandſchurei iſt genau ſo
eine Gurenzüberſchreitung wie diejenige nach dem Weichſellande,
wo Rußland völlig unberechtigt auf mitteleuropäiſchem Boden
feſten Fuß gefaßt hatte. Auf dem ungeheuren Raume des
ruſſiſchen Reiches vor dem Ausbruche des Weltkrieges be
rechnete man Rußlands Ausbreitung auf ein Sechſtel der Erd
eberfläche hat ſich nun das ruſſiſche Volk ausgebreitet, das

wenn wir den Unterſchied zwiſchen Groß und Klein
ruſſen nicht ins Gewicht fallen laſſen, die Zahl von 100 Millionen

erheblich überſchreitet, neben dem aber, ſei es in Europa.ſe es in Aſien, zahlreiche andere Volksſtämme indogermaniſchen,

finniſchen und türkiſchmongoliſchen Stammes als Staats
genoſſen leben. Die Ruſſen ſelber, zumal der herrſchende groß
ruſſiſche Volksſtamm, haben viel finniſches, ſelbſt tatariſches
Blut in ſich aufgenommen. Viele Eigenſchaften dieſes Stammes
erklären ſich aus dieſer Miſchung, die beiläufig noch lange nicht
abgeſchloſſen, ſondern in Oſt- Rußland und Aſien immer noch
weiter fortſchreitet. Die tatariſchmongoliſche Zwingherrſchaft,
die an 200 Jahre lang auf den Ruſſen gelaſtet hatte, wurde Aus
gang des Mittelalters erſt abgeſchüttelt. Der Charakter des
ruſſiſchen Volkes und ſeiner führenden Männex iſt freilich
dadurch in unheilvoller Weiſe beeinflußt worden.

Die Ruſſen wie die Finnen, von Haus aus ein Volk von wald-
bewohnenden Siedlern, trieben hier einen primitiven Anbau.
Daneben freilich entwickelten ſie ſich dank dem einſamen Wohnen
in ihren Blockhäuſern zu einem Volke von geſchickten Hand
werkern, eine Entwicklung, die an deutſche Verhältniſſe in
unſeren Mittelgebirgen erinnert. Der kleinruſſiſche Vetter, früh
zeitig ein Bewohner und Beſiedler der Steppe werdend, ver
träumte lieber den rauhen Winter. Aehnlich wie auch in Polen
überließ er Handwerk und Handel den Juden, teilweiſe auch den
Deutſchen, die abgeſehen von Polen zumal in den Oſtſeeprovingzen
eine führende Stellung gegenüber der kettiſch-eſthniſchen Bevöl
kerung erlangten. Der kaufmänniſche Sinn der Großruſſen, ihre
politiſche Aktivität kommt zum Ausdruck in der Entwicklung der
Republik Kowgorgd und noch mehr in der Eroberung von
Sibirien, die eher begonnen und vollendet wurde, als die Ruſſen
Herren wurden an den Küſten der Oſtſee und des Schwarzen
Meeres. Freilich, die erſte Ausbeutung des herrlichen, über
reichen Sibirien mutet unerfreulich an; es war die wüſteſte
Raubwirtſchaft, die ſich hier breitmachte. Der Reichtum an Pelz
tieren, an Fiſchen, an Wald, an Edelmetallen, alles wurde an
fänglich in rückſichtsloſer Weiſe ausgebeutet, an eine wirkliche
Beſiedlung und Koloniſation wurde kaum gedacht, ja im
19. Jahrhundert wurde Sibirien ähnlich wie Auſtralien zunächſt
zu einer Strafkolonie herabgewürdigt. Doch auch in der euro
päiſchen Heimat bereiteten ſich üble Dinge vor, die die Lage des
ruſſiſchen Bauernſtandes ganz ähnlich wie in Deutſchland nach
dem unglücklichen Ausgang des Bauernkrieges ganz bedeutend
verſchlechterten. Ende des 15. Jahrhunderts wurde zunächſt den

ruſſiſchen Bauern die Leibeigenſchaft aufgezwungen, der
Mir, die Einführung des jeder vernünftigen Landeskultur ſo ab-

ichen Gemeindebeſitzes folgte bald danach. Damit hörte der
privatperſönliche Beſitz auf. Nur in Polen, in Litauen und den
Oſtſeeprovinzen, in allen Gebieten, die nachmals erobert wurden,
iſt dieſer Agrarkommunismus nicht eingeführt worden, abge
ſehen von Klein-Rußland, da Katharina II. den Bauern dieſes
Joch auferlegte. Man wollte ehen gehorſame Steuerzahler und
fügſame Untertanen. Auf der anderen Seite freilich machten ſich
die Beſtrebungen geltend, Rußland und ſeine Bewohner mit
europäiſchen Anſchauungen und Künſten bekannt zu machen.
Nicht Peter der Große hat den Anfang gemacht mit der ſog.
Europäiſierung, ſondern bereits ſeine tatkräftigen Vorgänger
Jwan III. und Jwan IV. Jndeß haben dieſe niemals Ruß-
land verlaſſen wie Peter; die Wirkſamkeit von Peter auf ein
Land und Volk, das damals den Europäern noch völlig aſiatiſch
erſchien, iſt viel tiefgreifender geweſen. Und doch hatte auch ein
Mann wie Peter im Grunde nur Sinn für eine Hebung der ma
teriellen Kultur. Heer und Flotte ſollten verbeſſert werden,
Fabriken und techniſche Anſtalten wurden errichtet, der Bergbau
im n wird in Angriff genommen, wie geſagt, das
Fenſter, das Rußland mit Europa verbinden ſollte, war geöffnet
worden durch die Eroberung von Livland, Eſthland und Jnger-
manland, ein großer Schritt war vorwärts getan. Die Gründung
von St. Petersburg war ein weiterer Schritt, auf dem Boden
von Rußland eine große Stadt zu ſchaffen, wo die europäiſchen
Einflüſſe viel ſtärker Platz greifen konnten als im hl. Moskau,
Wenn Katharina ſpäterhin Südrußland, die Küſtengebiete am
Schwarzen Meere den Türken abnahm, wenn ſie hier zur He
bung der Landwirtſchaft deutſche Koloniſten anſiedelte, wenn ſie
unter Leitung ihres Miniſters Potemkin dieſe neuen Gebiete per

beſuchte, ſo war das nur die naturgemäße Ergänzung zu
eters Schöpfungen.

Die Erweiterung des ruſſiſchen Bodens, die „Jagd nach einer
guten Grenze“ zumal in Turkeſtan, gehört dem 19. Jahrhundert
an. Die Vorſtöße Rußlands freilich nach Armenien, nach der
Mandſchurei, nach dem polniſchen Weichſellande, nach Finnland
bedeuteten eine Ueberſchreitung des Raumes, mit d Rußland
ſich hätte begnügen können. Dieſe Art von Eroberungen wurden
diktiert rein von brutaler Eroberungsſucht, allenfalls erklärt durch
das Beſtreben, einen oder einige eisfreie ozeaniſche Häfen zu ge

winnen. (Schluß folgt.)e JPnnzhgüarerhnalrn

Die Ordensniederlaſſungen in Deutſchland
Die Ermittelungen der katholiſchen Zentralſtelle für kirch

liche Statiſtik in Köln für das Jahr 1921 zeigen, daß die „katholi-
ſche Konjunktur“, die ſich ſeit 1918 auch auf dem Gebiete der
Gründungen von Ordensniederluſſungen bemerkbar mäcchte, an
dauernd im Steigen begriffen iſt. Die Zahl der Niederlaſſungen
männlicher Orden iſt von 866 im Jahre 1920 auf 418 im
Jahre 1921, diejenige der weiblichen Orden von 5746 auf 6106
geſtiegen. Die Zahl der Ordensmitglieder iſt bei den männ-
lichen Orden von 7030 auf 8026, bei den weiblichen Orden von
60 791 auf 64 250 geſtiegen. Die Zahl der Novizen hat ſich bei
den männlichen Orden von 616 auf 642, bei den weiblichen von
5521 auf 6608 vermehrt. Die geringere Zahl der männlichen
Novizen erklärt ſich daraus, daß gerade die ſtärkſten Ordens
zweige, wie z. B. die Franziskaner und die Jeſuiten, ihre
Noviziatshäuſer vielfach im valutaſtarken Auslande haben.
Jnsgeſamt zählt Deutſchland nach dem Stand vom Oktober 1921
6524 Ordensniederlaſſungen mit 79 521 Ordensperſonen.

Beinahe die Hälfte der Ordensniederlaſſungen (3190) und
mehr als die Hälfte der Ordensmitglieder (40 627) und Novizen
(4654) kommen auf Preußen. Unter den preußiſchen Provinzen
ſteht die Rheinprovinz mit 2390 männlichen und 15 108 weib
lichen Ordensleuten und 196 bzw. 1865 Novizen weitaus an der
Spitze. Am nächſten kommen der Rheinprovinz Weſtfalen mit
8946 und Schleſien mit 6547 Ordensperſonen. Ziemlich beträcht-
lich iſt, wenn man die Zahl der katholiſchen Bevölkerung berück
ſichtigt, die Zahl der Ordensmitglieder in HeſſenNaſſau (2975),
Hannover (1888), Brandenburg Berlin (1216) und in der Pro
ving Sachſen (641). Auf Bayern kommen 20601, auf Baden
4544, auf Württemberg 8541, auf Heſſen 1548. Der Freiſtaat
Sachſen zählt 27 Niederlaſſungen mit 285 Mitgliedern.
den eingelnen Orden haben die größte Zahl von Niederlaſſungen
die Frangziekaner, nämlich 80 mit 1289 Mitgliedern. Jhnen
folgen die Benediktiner mit 29 Niederla! angen und 1271 Mit-
gliedern. Von ſonſtigen Orden ſeien noch genannt die Jeſuiten,
die in Deutſchland 22 Ordenshäuſer mit 187 Mitgliedern unter
halten. Neben den großen Niederlaſſungen in Bonn, Köln und

i NiederlaßMünchen haben ſie nun auch zwei in Berlin und
Chaxlottenburg gegründet.

Welt und ich
Pulsſchlag du, der großen Welt.
Drängſt in meinen Adern.
Welt und ich ſind eng geſellt,
Ruh auf ihren Quadern.
Welt und ich ſind Freund und Feind,
Müſſen uns lieben und haſſen.
Suchen uns immer, doch nie vereint,
Müſſen wir ſchließlich uns laſſen.

H. F. Chriſtians.

Vom Vagantentum
Alle Menſchen, die viel unterwegs ſind, werden ohne langes

Reden verſtehen, was ich meine. Es handelt ſich eigentlich nur
um gewiſſe Gefühle, die klarer, ruhiger Deutbarkeit kaum
zugänglich ſind, die aber unſere Entſchlüſſe ſo entſcheidend beein
fluſſen, daß mehr oder weniger fedrs Menſchenleben davon be-
rührt wird. Wenn man davon als von etwas Greifbarem
ſprechen könnte, wäre es ſo viel leichter; aber es liegt ein ge
heimnisvolles Halbdunkel über all dieſen aufs Unendliche zielen
den Regungen unſerer Seele, lockend wie etwa der Uebergang
aus Tag hinüber in die Nacht, durch ein paar faſt farbloſe Augen
blicke hindurch, während deren wir in ſeltſamem Bann des Rück
ſchauens und Ahnens zugleich gehalten werden ein ſo locken-
des Halbdunkel, daß wir uns ſelbſt darin nicht erkennen,
uns ver ſchätzen und in irgendeiner Art wohlfühlen, wie
jeder Gefangene ſich wohlig dehnt, wenn er ſeine Gitterſtäbe ein
mal vergißt.

Vagantentum iſt die Sehnſucht nach einer Freiheit, von der
man nur halb überzeugt iſt, daß ſie überhaupt exiſtiert. Es
verſchwimmt alles in einem goldenen Nebel, nichts behält feſte
Grenzen, die Dinge verändern ſich launiſch. Jede Stunde gibt
den Ereigniſſen die Stimmung bunter Zufälligkeit nichts hält
Treue, die willig immer wieder da anknüpft, wo der Faden ab-
geriſſen war. Jmmer iſt alles überholt. Nur das Neue reizt
noch, iſt um ſeiner ſelbſt willen da und begehrt.

Jch ſagte, daß vor allem Menſchen, die viel unterwegs
ſtnd, von ſolchen Gedanken berührt werden, weil ſie von der
artigen Stimmungen mehr heimgeſucht werden, als die Seß-
haften. Es iſt ja ein ſo großes Rätſel: die Möglichkeit zu haben,
auf unſeren Beinen zu laufen, wohin wir wollen, wohin es
uns treibt. Die pflanzenhafte Gebundenheit, die ja noch ſo
deutlich auf den Ur- Zuſammenhang aller Lebeweſen mit der
braunen Erde hinweiſt, kann uns erſchrecken. Es wäre ja ein
unerträgliches Schickſal, der Willkür der Einpflanzung für die
ganze Lebenszeit an einen Ort ausgeſetzt zu ſein, Kraft des
Wachstums zu haben, das ſich wurzelhaft, aber ſonſt in ganz
ähnlicher Weiſe wie wir entwickelt. ohne die Möglichkeit der Orts
änderung. Der Gedanke iſt einfach nicht zu ertragen, ſich vor
zuſtellen, daß unſere Leiber mit der Erde verwachſen ſein
könnten, daß unſere Augen den Wolken folgen müßten, ohne daß
wir den Wanderdrang befriedigen könnten, der uns die Bruſt
füllt. Das wäre die verſinnbildlichte Tragödie des Menſchen
geſchlechts: Verwurzeltſein in der zähen Materie des Alls ohne
der „Freiheit“ teilhaftig zu werden. An ſolchem Bilde kann man
erſt einmal fühlen lernen, was Freiheit iſt. Es gibt
Völker, die in ihren Sagen und Dichtungen die ganze Furcht-
barkeit dieſer Einengung beſchrieben haben, faſt mutet es wie
ein Verſuch an, ſich glücklich zu machen und dankbar zu ſein.
Das größte Geſchenk, das uns armen und ſchwachen Menſchen
gegeben iſt, bleibt die Freiheit. Was ſollten uns Augen und
Ohren ohne Freiheit? Sie wären eine Qual für uns, wären
aber auch ſinnlos, denn ſie binden uns ja an die Ferne; was
ſollte uns die Ferne, wenn wir eingewurzelt wären!

Die deutſche Seele
Das sie ſich beſonders in und an der Jugend, die wie keine
Jugend der ganzen Welt den Trieb in die Ferne hat, hinter die
blauen Berge, wo die Schönheit verſchloſſen iſt. Jn der Ferne
rauſchen die Eichenwälder im Ton ehrfürchtiger Jnbrunſt; da
liegen die großen blauen Seen im milden Lichte reiner Verklä-
rung. Da leuchtet der Gral über der Nachtſchönheit dunkler
Burgen auf; Geſtalten mit machtvoller Vergangenheit gehen
ſinnend in den Spuren von Rieſen, Feen und Götterſöhnen. Erſt
hinter den blauen Bergen fängt das Leben an. Hier iſt alles ſo
öde, ſo gleichgültig, ſo reizlos ſelbſtverſtändlich, höchſtens von Be
ziehungswert auf jenes „Neuland“; daher der unaufhaltſame
Drang, in die Welt zu gehen. Es gibt keinen Wandertraum, dendie deutſche Seele Licht geträumt, keine Hoffnung der Grwar-

tung, die ſie nie nicht ausgekoſtet hat. Wir wären ja auch nicht
das Land der Denker und Dichter, wenn wir mit unſeren Füßen
auf der Erde bleiben könnten. Was waren denn die großen
Römerzüge unſerer alten Kaiſer anders als Verwirklichungen der
Volksträume! Die Sehnſucht in die Ferne zeigte ſich in jenen
Epochen ſo unaufhaltſam, daß vor ihren Bannern die Mönche
um Schwert, die Pflüger zur Hellebarde griffen. Was wolltenfte denn Sie hätten gewiß keine ſie ſelbſt befriedigende Ant-

wort geben können. Sie wollten fort. Nicht anders die Millionen
Wallfahrer, die zum heiligen Lande pilgerten! Sie zogen immer
wieder, trotzdem es kein Zweifel war, daß die wenigſten zurück
kehrten. Sie mußten einfach, das Herz trieb ſie.

Dieſer Hang zum Vagantentum, zur Ferne, zum Wunder-
barUnbekannten iſt deutſches Erbteil geworden. Wotan, der
Wanderer war ja Ahn des Lichtmenſchen Siegfried. Seitdem
werden wir hin und her getrieben, Suchende, die nicht einmal
finden wollen, was ſich des Suchens lohnte, Unruhevolle, deren
Glück dort iſt, wo ſie nicht ſind.

Die ganze Jugendbewegung iſt das Schulbeiſpiel für all dieſe
Sätze. Jn ihr ſpiegelt ſich wieder, was ſtark und gut, aber auch,
was ſchwach und minderwertig an der Unraſt unſeres Blutes iſt.
Wer wollte es wohl heute für einen Fehler halten, wenn ein
Volk nach außen drängt! Alles Drängen iſt Leben. Ein drän
gendes Volk wird immer ein wachſendes und geehrtes Volk ſein,
denn Mut ſchafft Ehre. Oder iſt etwa das ſyriſche Steppenvolk
der Jſraeliten anders als durch ſeine fabelhafte Expenſions-
kraft zu der Stellung gekommen, die es hat? Der „Ewige Jude“
hetzt über den Erdkreis; er kann nicht zur Ruhe kommen; er ſucht
und ſchürft nach Werten. Ganz anders der Wotan, der um des
Wanderns willen ſein Weſen hat. Dort die Gier; hier die
Sehnſucht. Ein Fehler kann unſre Regſamkeit auf keinen Fall
ſein; ſie macht uns mit den Möglichkeiten dieſer Erde bekannt
und führt uns aus dem Winkel in die Weite.

Wenn wir dabei nur Herren unſerer ſelbſt blieben“! Wenn
wir nur das Maß fänden, das uns frommt. Aber vas iſt uns
verſagt. Wir ſtreben ins Uferloſe. Und ſo die Jugend auch. Es
hat in der Entwicklung der Jugendbewegung eine Zeit gegeben,
wo offenen Gegerſatz zu den Erwachſenene Kch in bewußten

hat etwas vom Vagantentum in ſich.

e Jre
zu ſtellen ſuchte; als wenn es zweierlei Menſchen gäbe: Heran
wachſende und Erwachſene; als wenn nicht alle Erwachſenen auch
Wachſende wären. Das iſt eine Bewegung um die eigene Achſe,
die immer wieder zum r punkt zurückführen muß. Dieſes
Suchen nach Eigenwert un ibſtgefühl muß ja auf die W
der Abenteuerlichkeit gedrängt werden, da nirgends ein Ausgle
geſchaffen werden kann.

„Wir laſſen die Jugend in allem gewähren, was ſie treibt; ſie
wird ſich die Hörner ſchon noch ablaufen.“ Das iſt ein ſehr
billiger Troſt; klug zwar inſofern, als man weiß, daß dieſe jungen
Leute ſich ſehr ſchwer belehren laſſen. Es iſt nun einmal eine
deutſche Binſenweisheit, daß jeder nicht da anfängt, wo ſein
Vater die Laſt abgeworfen hat, ſondern da, wo der UrAnfang iſt,
weil man „alles wiſſen und kennen lernen“ will. Wer ſchul
meiſterhaft den drohenden Finger erheben oder ein überlegenes

Geſicht machen wollte, wird einfach überhört, man vermag ihn
nicht ernſt zu nehmen, man zweifelt an den Vorausſe J.
ſeiner Eignung. Alles iſt eben gelockert zumal noch dur n
flüſſe der Zeit weil das Verhältnis von Menſch zu Menſch
nicht wie eine Klammer, ſondern als Keil zu deuten iſt: letzte
Folgerung aus dem Verlangen der Einzelſeele.

Es überraſcht faſt, behaupten zu hören, Vagantentum ſei letzt
lich Jndividualismus. Wir bilden uns ein, Vagantentum bedeute
eine Art Verbrüderung, Auftreten in Gemeinſchaft. Dieſer Zug
iſt durchaus untergeordneter Art, nachdem die Grundentſ-cheidung
zur Selbſtgenügſamkeit gefallen iſt. Alle Vaganten ſind Eigen
brödler und Einzelmenſchen, die nur ſich wollen, ob ſie Kaffeehaus-
menſchen mit künſtleriſchen Neigungen, Abenteurer großen Stils,
Tyrannen, Entdecker, Gründer, Handwerksburſchen ſind ſie alle
ſuchen ſich ſelbſt irgendwo draußen in der Welt.

Wer unſerer Jugend helfen will und allen Ernſtes
helfen will, der muß an dieſem Punkte anſetzen. Nicht etwa
ſo. daß er den „inneren Trieb“ oder den „Hang zur Ferne“ lächer
lich macht, ſondern indem er dieſen Drang fruchtbar umbildet für
das organiſche Prinzip geregelter Kräfteverteilung, indem er dem
jungen Menſchen eine Ahnung des Gemeinſamkeitsbewußtſeins
vermittelt, ihn ſich als Glied der Kette fühlen läßt, vorausgeſetzt,
daß er als Ergziehender ſich zuvor ſelbſt erzogen hat. Nur der
Wille zur Gemeinſ-chaft, zum Volk, wird uns aus der tötlichen
nationalen Gleichgültigkeit des beweglichen Vagantentums be-
freien. Grſt wer die Gemeinſchaft erkannt hat, kann ſich ſelbſt
erkennen, iſt demütig genug, ein Bauſtein zu ſein. Es mag frei-
lich ſchmerzlich auf einen jungen Eigenbrödler wirken, wenn er
ſich der Hand eines Baumeiſters fügen ſoll. wo er nichts be
deuten kann als ein Teilchen, während er ein zes ſein wollte.

Es wird überhaupt die wichtigſte Arbeit der nächſten Gene-
ration ſein, das Vagantentum in ſich auf das Normalmaß zurück
zudrängen, ſoweit daß es dienſtbar gemacht werden kann für die
großen und ſtarken Aufgaben des Volkslebens. Jhr jungen
Menſchen drängt mit eurem Herzen einer neuen Zukunft zu. Sie
iſt ganz anders als die Vergangenkheit; ſie iſt wirklich einzigartig;
ſie erfordert eure ganze Kraft: Jhr ſollt wieder lernen e in Volk
zu werden aus freiem Willen, e ine große Einheit, die ſich aus
Mannigfaltigkeit zu Gebilden fügt, wie Kriſtalle durch ſtrengen
Zwang und klare Artung zueinander ſchießen.

Der einzelne iſt das Nichts; die vielen in Einheit
ſind das Alle s.

Niemand will euch um die Schönheit der Jugendträume be
trügen, niemand eure Freiheit, euer Recht zur Ausreife verkürzen,
ihr ſollt ſein, die ihr ſein müßt, aber auch die ihr ſein könnt:
werdende Männer und Frauen, die den Wert des Vater und
Mutterlandes und der gefeſtigten, geſchioſſenen Nationaleinheit
freudig bejahen und ihr Letztes dafür einſetzen, daß die Ge
meinſchaft wachſe, durch das Opfer des Einzelnen. Normann Ligora-Einſiedel.

Aus der Seele eines Sibiriers
Dieſes im Greifenverlag zu Rudolſtadt in

Thüringen ſoeben erſchienene Buch von Martin Müller
iſt faſt ein Spätling in der Kriegsgefangenenliteratur. Und doch
kommt es nicht zu ſpät. Es gibt loſe Blätter aus fünf Jahren
ruſſiſchſibiriſcher Gefangenſchaft mit Gedanken und Ergüſſen,
die „hingewühlt“ und unter dem unmittelbaren Eindruck
elementarer Ereigniſſe entſtanden ſind. Jch glaube es von
Herzen gern, daß einige Lieder, wie das auf Seite 53 mitgeteilte
Arbeitslied. Gemeingut der gefangenen „Germanen“ (wie man
uns in Rußland nennt) geworden ſind. Es ſteckt el Leben in
den ſo ſchmuckloſen, unkultivierten Strophen und Verſen, die der
Verfaſſer als Reimverſuche bezeichnet. Martin Müller hat
Geſtaltungskraft; er kann das, was er erlebt hat, in ſtark be
ſchwingter, oft leidenſchaftlicher, ja hinreißender Form wieder
geben; ſein Blick iſt tief genug; ſeine Seele voller Ernſt und
Jnnerlichkeit; er macht ſich nicht nur Gedanken über die Außen
di er erlebt wirklich etwas.

Wer ſelbſt Gefangener geweſen iſt, wird erſtaunt ſein über
die Echtheit der Wiedergabe von all den ekligen und rohen
Handgriffen der Gefangenenpraxis einerſeits und über die Ab
geklärtheit und Ohjektivität des Verfaſſers andererſeits, dem
man ſelten Verbitterung über ſein Schickſal oder Wut gegen
ſeine Quälgeiſter anmerkt. Ein großes Herz voll Liebe bat ihn
vor Menſchenhaß bewahrt, vielleicht auch günſtige Verhältniſſe

trotzdem er in Sibirien war.
Sich ein Bild von den dortigen Zuſtänden zu machen, ge

lingt nur ſehr ſchwer; es iſt alles zu wenig auf Aeußerlichkeit
eingeſtellt, mehr erlebt. Wir haben es mit einer gereiften
Eigenart zu tun, für die das „Paradies“ tatſächlich eine Art
Heimat geworden iſt. Er hängt an dieſem Sibirien, und doch:

lieben kann er nur Deutſchland. Jch habe faſt den Etindruck,
daß Martin Müller mit dieſen Blättern alles gegeben

was er beſitzt.
Jch babe auch Heimweh nach dem ährenrauſchenden

Deutſchland gehabt, geweint vor Heimweh, aber doch iſt mein
Herz arm gegen die Liebe dieſes Buches das ein einziger
Schrei nach Heimat und Volk iſt, aber ein Schrei, durch den der
Verfaſſer ſich befreit bat.

Das Büchlein iſt geſchmackvoll, ſinnig und frei ausgeſtattet.
Es verlangt nach freundlichen Händen. Ludwig Zegg.

r auf

niſchwachſenden geſunden Lebensſtiles auch auf ſt
i den Zielen und Wegen der

ilden verwieſen, die ſämtlich
durch die Gildenkanzlei der N. K. G. in Rudolſtadt“) erhältlich
ſind. („Die Neudeutſchen Künſtlergilden“ eine Feſtſchrift; „Er
Zicgung zur Kunſt“ von R. Budszinskiz „Frührot'“, Jahr
uch der N. K. G.)

Rudolſtadt, Große Allec,
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